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Kurzbeschreibung
Der vierte Gay Historical aus der Feder von Inka Loreen Minden!

Ein Mörder geht um in London. Seine Opfer: Männer, die Männer begehren.
Detektive Derek Brewer von Scotland Yard versucht dem Killer auf die Schliche zu kommen und merkt nicht, dass er sich längst in dessen Nähe befindet.
Simon Grey, der Earl of Torrington, hat ein Geheimnis. Viele meiden ihn wegen seiner düsteren Vergangenheit - doch welch dunkle Leidenschaften verbirgt er wirklich?
Zwei ungleiche Männer, verbotene Lust und spannende Kriminalfälle im London des 19. Jahrhunderts.

Info:
Dieses Buch hätte im normalen Taschenbuchformat 280 Seiten.

Leseprobe:
Schwach drang Mondlicht durch das Fenster. Als Derek ein Schaben hörte, das aus der linken Ecke kam, ging er um den Tisch herum und erblickte eine Gestalt, die vor einem Schrank hockte und darin herumwühlte. Wollte hier jemand die Vorräte vergiften? Derek konnte nur die Silhouette erkennen. Es musste sich um einen größeren Mann handeln. Er drehte ihm den Rücken zu. Derek zögerte keine Sekunde, zog seine Waffe und warf sich auf den Einbrecher. Derek kam auf ihm zu liegen und hörte ein Aufkeuchen, dann wehrte sich der Kerl. Er war stark. Derek versuchte seine Kehle zu erwischen, als ein Hieb seine Schläfe traf. Für einen Moment wurde ihm schwindlig, aber es gelang ihm, den Mann unter sich zu bringen und dessen Arme über seinem Kopf auf den Steinboden zu drücken.
»Was suchen Sie hier?«, zischte Derek. Er ließ die Arme los und tastete die Person ab. Offensichtlich trug sie nur einen Morgenrock und nichts darunter. Derek konnte jeden Muskel durch die Seide spüren. Er roch feuchtes, frisch gewaschenes Haar und dampfende, erhitzte Haut. Anscheinend hatte derjenige soeben gebadet. In Lavendel.
»Wer sind Sie?« Dereks Herz pochte wild und er war leicht außer Atem.
»Derek?«, drang es an sein Ohr.
Verdammt. Derek schluckte und flüsterte: »Mylord, sind Sie das?«
»Ich dachte, wir hätten uns auf Simon geeinigt«, wisperte dieser an seine Wange. Sie lagen immer noch halb aufeinander, Dereks Hand ruhte auf der Hüfte des Earls.
Derek glitt von Simon herunter, sodass er dicht neben ihm lag, und steckte den Revolver wieder weg. Lediglich sein Bein lag noch auf dem von Simon. So bekam der Earl besser Luft. Dereks Hand war auf seinen Bauch gerutscht. Torrington atmete schnell. Durch den dünnen Stoff fühlte sich sein Bauch flach und fest an. Einfach perfekt. »Was machen Sie hier, Simon?«
»Ich wohne hier«, erklang es amüsiert.
»Ich meine in der Küche. Im Dunkeln.« Derek konnte nicht aufstehen, so sehr er es auch versuchte. Der Earl zog ihn magisch an. Da sich Dereks Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er einen Ausschnitt von Simons heller Brust, dort, wo der Morgenrock aufgegangen war. Außerdem lugte ein Schenkel aus dem Schlitz. Er lag da wie ein Verführer, aber Derek glaubte nicht, dass ihm das bewusst war.
Simon stützte sich mit den Ellbogen auf, sodass ihre Gesichter sich nun auf einer Höhe befanden. »Ich habe eine neue Rasierseife gesucht.«
»Wieso wollen Sie sich jetzt rasieren?«, wisperte Derek und starrte auf eine entblößte Schulter, da sich der Morgenrock noch weiter geöffnet hatte.
»Vielleicht hab ich vor, auszugehen, Detektive Brewer?«
Derek räusperte sich leise. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Ah, verstehe. Sie haben ein Rendezvous.«
»Möglich«, hauchte Simon. »Warum flüstern Sie, Derek?«
»Ich weiß nicht. Warum flüstern Sie?«
Dank des hereinfallenden Mondlichts sah er Simons breites Grinsen und sein Herz begann zu flattern. »Weil Sie zuerst geflüstert haben.«
Lächelnd fragte Derek: »Warum haben Sie denn nicht geschrien, als ich Sie angegriffen habe?«
»Ich wollte keinen aufwecken. Sarah hätte sich zu Tode erschrocken.«
Dieser Mann war einfach nicht so, wie Derek es erwartet hätte. »Sie sind ja ein richtiger Held, Simon, aber das ist die falsche Einstellung. In Zukunft schreien Sie, verstanden?«
Wieder klang die Antwort amüsiert. »Ja, Detektive.« 
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“amor vincit omnia – Liebe besiegt alles”


Vergil










Derek schob einen Finger unter das eng anliegende Leder, um sich an der Nase zu kratzen. Wie er diese Maske hasste! Er schwitzte darunter wie eine Küchenmagd vor dem Herd. Hier musste er die Gesichtsbedeckung jedoch tragen. Das war Vorschrift. Nicht, dass er wild darauf wäre, erkannt zu werden. Diese Anonymität kam ihm gerade recht.


Seufzend lehnte er sich im Sessel zurück, streckte die Beine aus und gähnte herzhaft. Wie jede Nacht in den letzten vier Wochen befand er sich auch heute im Sherman House. Das war ein nobles Etablissement, in dem Männer sich mit Männern trafen, um sich körperlichen Gelüsten hinzugeben. Nur Eingeweihte kannten diesen Treffpunkt; offiziell war das Sherman House als exklusiver Herrenclub bekannt. Sodomie wurde hart bestraft. Derek tat also gut daran, sein schmutziges Geheimnis zu wahren. Aber er war ja nicht zu seinem Vergnügen hier. Derek Brewer suchte einen Mörder.


Er seufzte erneut, nippte an seinem Wein und murmelte: »Langweilig.« Gereizt fuhr er sich durch sein braunes Haar. Selbst auf seiner Kopfhaut schwitzte er. Hier drin war es viel zu warm und stickig. Außerdem zerrte die Musik an seinen Nerven.


Derek warf einen flüchtigen Blick auf den Klavierspieler, einen Burschen von etwa achtzehn Jahren. In welcher Schenke hatte Oliver den bloß aufgetrieben? Der Mann spielte furchtbar. Vielleicht erkannte er lediglich seine Noten nicht. Bloß drei Leuchter erhellten den großen Salon und sorgten für schummriges Licht. Derek saß in einer Ecke des Raumes, von wo aus er einen wunderbaren Überblick hatte und die beiden Türen im Auge behalten konnte. Er bekam genau mit, wer kam und wer ging. Außerdem brauchte er nur seine Hand zum Buffet ausstrecken, damit er sich am Essen bedienen konnte.


Derek stellte sein Glas ab, griff nach einem Bündel Weintrauben, pflückte eine süße Beere nach der anderen ab und ließ sie genüsslich im Mund verschwinden. Wenigstens das Essen war vorzüglich. Sein Freund Oliver Clearwater, der das Sherman House unterhielt, scheute keine Kosten. Allerdings ließ er sich jeglichen Service eine Menge kosten, weshalb hauptsächlich vermögende Kaufleute oder Adlige hier anzutreffen waren.


Ein Herr schlenderte an Derek vorbei, ein richtiger Geck in einem weinroten Frack, und streifte dabei sein Knie. Eine stumme Aufforderung, mit ihm nach oben zu gehen.


Derek schüttelte den Kopf, ohne ihn weiter zu beachten.


Eine Zeitlang beobachtete er einen dicken Alten, dem in Strömen der Schweiß unter der Maske hervorlief, nur weil ein junger Gespiele auf seinem Schoß saß und die Hände unter seine Weste geschoben hatte. Alle Anwesenden im Salon waren bekleidet. Hier
sollte es relativ sittsam zugehen. Wer mehr wollte, musste die privaten Räume aufsuchen oder eine jener »Lusthöhlen«, wo man sich mit mehreren Partnern vergnügen konnte. Im Keller des Gebäudes gab es außerdem richtige Verliese, in denen die wirklich harten Akte stattfanden.


Derek wusste, wer der korpulente Mann war: Sir William Shaklesbridge. Der viel jüngere auf seinem Schoß war sein Kammerdiener. Die beiden kamen immer zusammen her, wahrscheinlich, damit Shaklesbridges Frau nichts von ihrer Liaison mitbekam.


Derek hatte in den vergangenen Wochen alle regelmäßigen Besucher bis zu ihren Wohnsitzen verfolgt, um ihre Identitäten zu enthüllen. Bisher hatte ihn allerdings noch keine Spur zum Mörder geführt, der seine Opfer hinterrücks erstach, immer, wenn sie nach ihren »Vergnügungen« auf dem Weg nach Hause waren. Alle drei ermordeten Adligen waren Kunden des Sherman House gewesen. Das hatte Derek sehr schnell herausgefunden.


Chief Inspektor Brown von Scotland Yard hatte Derek gebeten, den Fall zu übernehmen, weil Derek die Straßen Londons wie seine Westentasche kannte, Kontakt zum »Untergrund« hatte und dank seiner Vergangenheit allerlei Vorteile aufwies. Derek war nicht stolz auf das, was er früher getan hatte, dennoch freute es ihn, helfen zu können. Er liebte die Polizeiarbeit.


Oliver war direkt erleichtert gewesen, dass Derek mit dem Fall betraut worden war. Derek verstand ihn. Sein Freund, den Derek als Einzigen eingeweiht hatte, wollte die Sache schnell geklärt haben, könnte es doch ein schlechtes Licht auf sein Etablissement werfen. Noch war zu keinem der Anwesenden durchgedrungen, dass der Mörder offensichtlich ein Sodomitenhasser war, und dabei sollte es auch bleiben. Keine Panik – die Geschäfte mussten weiterlaufen.

Derek hatte Inspektor Brown, der von einem gewöhnlichen Straßenräuber ausging, bisher ebenfalls nicht erzählt, dass die drei Opfer alle eines gemeinsam hatten. Derek war kaum besser als diese Männer, die sich vor seinen Augen geradezu schamlos benahmen, und der Inspektor sollte das niemals erfahren. Sir William, zum Beispiel, steckte seinem Kammerdiener die Zunge in den Mund, während sich auf einer Chaiselongue zwei andere Herren durch ihre Hosen mit der Hand befriedigten. Das Schauspiel musste Derek sich nicht weiter antun. Er holte tief Atem, warf die leergepflückte Traubenrispe zurück auf den Teller und erhob sich. Er sollte gehen und mal wieder ordentlich ausschlafen. Es war bereits kurz vor ein Uhr morgens. Draußen erwarteten ihn eine laue Sommernacht und ein wenig bessere Luft als hier drin. So wie es schien, würde er heute an keine neuen Informationen kommen. Lust auf ein schnelles Abenteuer hatte er nicht. Nicht mit einem von ihnen. Hier war kein Mann, der ihn interessierte. Diese aufgeblasenen Adligen, die vor keiner Perversion zurückschreckten, vermochten seine Leidenschaft schon lange nicht mehr zu wecken. Die meisten ließen alles mit sich anstellen und gierten stets nach härteren Praktiken. Das war nicht das, was Derek wollte. Außerdem musste er morgen zu einem Klienten. Inspektor Brown hatte Derek einen neuen Fall besorgt, einen, bei dem ihm ein Bonus obendrauf bezahlt wurde. Beim Sodomitenmörder trat er ohnehin auf der Stelle. Er schlug immer dann zu, wenn Derek im Sherman House war – es war frustrierend. Vielleicht hatte Derek bei seinem neuen Auftrag mehr Glück. Er brauchte das Geld, denn er wollte sich endlich eine anständige Wohnung leisten. Alles, was er sich neben der Polizeiarbeit dazuverdienen konnte, kam ihm gelegen.


Gerade war er auf dem Weg zum Ausgang, als die Tür aufschwang. Ein großer Mann trat ein, den Derek hier noch nie gesehen hatte. Sein Puls beschleunigte sich. Ein Neuzugang kam selten vor und stattlich sah er außerdem aus. Auf den ersten Blick unterschied er sich kaum von den anderen: Er trug lange Hosen in dezentem Schwarz, ein blütenweißes Hemd, eine Weste und einen Frack. Um den Hals hing einer dieser modernen Männerschals: schillernde, dunkelgrüne Seide. Der Neue war ebenso perfekt angezogen wie die anderen.
Aber da lag etwas in seiner ganzen Erscheinung … Die Gespräche verstummten.


Er strahlte eine gewisse Unschuld aus. Er war womöglich noch rein, unverdorben – auf jeden Fall ein Spiel wert.


Dereks Herz schlug schneller. Vielleicht wurde die Nacht doch ganz interessant.


Wie alt mochte er sein? Von seiner Position hier hinten im Raum konnte Derek das schlecht schätzen, dazu war es zu düster. Ihm stachen jedoch die schlanke Figur und die schwarze Haare ins Auge, die im Kerzenschein glänzten wie das Gefieder eines Raben. Keine grauen Strähnen.


Seufzend fuhr sich Derek durch sein eigenes Haar, wobei er aufpassen musste, dass seine Halbmaske aus Leder nicht verrutschte. Der Fremde trug natürlich auch einen Gesichtsschutz, einen relativ großen, wie die meisten Gäste; seine Lippen waren dennoch gut zu erkennen. Im Moment hatte er sie fest aufeinandergepresst. Er wirkte nicht arrogant; kein bisschen überheblich, wie mancher Dandy hier. Eher unsicher, eingeschüchtert, so verloren, wie er an der Tür stand, bevor er seine Schultern straffte und einige Schritte in den Salon machte.


In Dereks Magen kribbelte es. Das wäre ein Gespiele nach seinem Geschmack. Derek erkannte auf Anhieb, wenn er einen absoluten Neuling vor sich hatte. Sein Jagdinstinkt war geweckt. Er wollte ihn unbedingt, bevor ihn ein anderer wegschnappte.


»Frischfleisch«, hörte er die Anwesenden tuscheln, die gierig ihre Hälse nach dem Besucher reckten.

Derek schoss jedoch ein anderer Gedanke durch den Kopf: Potenzieller Mörder. Sein Atem stockte. Der Herr war einfach zu perfekt, zumindest äußerlich. Er musste diesen Mann beobachten, durfte sich nicht durch seine eigenen Vorlieben ablenken lassen.


Vorsicht Derek!, ermahnte er sich. Vielleicht markierte der Ankömmling nur den Unschuldigen. Er konnte durchaus der Killer sein, der mit ihnen allen spielte.

Unschlüssig stand der Neue im Raum. Obwohl er eher unaufdringliche Kleidung trug, offenbarte die Qualität des Stoffes, dass er viel Geld besaß. Reiche Liebhaber waren im Sherman-House die begehrtesten Objekte, nicht nur in körperlichen Angelegenheiten.

Seufzend studierte Derek seine Gestalt und nippte dabei am Wein. Der Mann war groß, breitschultrig und besaß bestimmt Kraft. Er könnte einen wunderbaren Killer abgeben, nur – wer konnte das nicht. Jeder hier war verdächtig, selbst der Kammerdiener, der nun nicht mehr am dickbäuchigen Sir William herumspielte, sondern den Blick ebenfalls auf die »frische Ware« gerichtet hielt. Die beiden hatten eine Vorliebe für hemmungslose Dreier.

Der Mann schaute sich um und schlenderte dann zum Tisch mit den Speisen. War ein Killer so unverfroren und suchte sich sein nächstes Opfer direkt vom »Buffet« aus?



Derek ging einige Schritte näher an ihn heran, um ihn zu studieren. Er tat selbst so, als interessierte ihn das Essen, wobei er einen Blick zur Seite warf. Der Neue besaß lange, schlanke Finger, die leicht behaart waren. Die Nägel sahen gepflegt aus, dennoch verrieten Hände oft das wahre Alter eines Menschen. Dereks Blick wanderte höher. Um die Mundwinkel hatte er wenige Fältchen – Gott, was für sündhafte Lippen! –, worauf Derek ihn auf Anfang dreißig schätzte, also kaum älter als er selbst.


So alt und doch wirkte er wie ein unschuldiger Knabe? War sein Verhalten aufgesetzt?

Manchen Anwesenden dieses Etablissements war es egal, wie alt ihre Liebhaber waren oder wie sie aussahen, wenn sie nur reich genug waren. Sie legten lediglich Wert darauf, von ihnen ausgehalten zu werden. Aber Derek war kein Kostverächter – er brauchte auch etwas fürs Auge, und dieser Mann schien nicht nur vermögend zu sein, sondern war genau nach seinem Geschmack!

Derek versuchte ruhig weiterzuatmen und sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Er musste irgendwie an ihn herankommen, herausfinden, wer er war, ob er wirklich bloß hierher gekommen war, um sich zu vergnügen, oder ob er dunklere Absichten besaß.

Sofort wurde der Neue von mehreren Herren umrundet und begafft wie ein englisches Vollblutpferd. Der Besucher griff nach einem Champagnerglas und leerte es in einem Zug. Trotz des Dämmerlichts sah Derek, wie dessen Hände zitterten. Er war also alles andere als ruhig, aber ein guter Schauspieler; er versteckte seine Nervosität vorzüglich.

Die Herren bedrängten ihn weiterhin, begannen sogar, ihn zu berühren und Wetten abzuschließen, für wen sich der Frischling entscheiden würde. Jeder wollte ihn für sich, doch er schien es sich nun anders zu überlegen. Er stellte das Glas zurück auf den überladenen Tisch, bahnte sich elegant einen Weg durch die Maskierten und steuerte die große Flügeltür an, durch die er gerade erst gekommen war. Leider versperrten ihm zwei weitere Männer, die süffisant lächelten, den Ausgang. Offensichtlich hatten sie es ebenfalls auf ihn abgesehen. Er saß in der Falle!

»Wohin denn so eilig, mein Süßer?«, gurrte Sir William und kniff dem Neuen in den Hintern.

Derek sah, wie sich die Hände des Herrn zu Fäusten ballten. In seinem Magen kribbelte es vor Unruhe. Wenn das der Mörder war! Er durfte nicht entkommen. Das war Dereks einmalige Chance!

Und wenn er kein Killer war, dann … Sein Beschützerinstinkt verdrängte den Jagdtrieb.

»Er ist für diese Nacht schon vergeben, meine Herren!«, rief Derek mit verstellter Stimme. Im Sherman House benutzte er seinen besten Cockney-Dialekt, der ihn als gewöhnlichen Arbeiter der Unterschicht kennzeichnete. Wahrscheinlich ließen ihn die hohen Herren deshalb gern links liegen – was ihm ja nur recht war. Derek war eben keiner von ihnen, was er seiner rauen Vergangenheit zu verdanken hatte. Aber nicht nur, weil er von den Schnöseln in Ruhe gelassen werden wollte, verstellte er hier seine Stimme. Er verspürte auch nicht das Bedürfnis, von einem der Umstehenden einmal irgendwo wiedererkannt zu werden.

Sein Straßenjargon hatte noch einen anderen Vorteil: Er war kein potenzielles Opfer, zumindest nicht nach seinen Recherchen. Der Mörder hatte es bislang nur auf äußerst Reiche abgesehen gehabt.

Die Arme ausgestreckt, eilte Derek auf den verunsichert wirkenden Mann zu, ergriff dessen Hand und zog ihn an sich. Während er ihn umarmte, flüsterte er ihm zu: »Spiel einfach mit und du bist gleich draußen.«

Sofort stieg ihm der aromatische Geruch einer Rasierseife in die Nase: Sandelholz, ein balsamisch-süßer und samtiger Duft … Sandelholzseife gehörte zu den teuersten und am schwersten erhältlichen Seifen in England.

Derek fühlte die Muskeln des Unbekannten, spürte die Hitze durch seine Kleidung. Der Neue war ein wenig kleiner als er und starrte Derek durch die Maske hindurch direkt an. Leider war es zu dunkel, um seine Augenfarbe zu erkennen. Derek konnte sowieso nur auf die schön geschwungenen Lippen blicken, die sein Gegenüber leicht geöffnet hatte, als wollte er widersprechen. Dazu ließ ihm Derek keine Zeit. Er geleitete den Mann zu einem hinteren Ausgang, während die anderen murrten und sich wieder ihren Partnern hingaben.

Dann stieg Derek mit dem Fremden an der Hand die Stufen zur oberen Etage empor. Ohne Widerspruch ließ sich der Mann von ihm durchs Treppenhaus führen. Es wurde von einer großen, freihängenden Lampe erhellt. Oliver hatte wirklich keine Kosten gescheut; im Sherman House gab es gasbetriebenes Licht und teilweise fließendes Wasser.

Sein Begleiter hatte bis jetzt kein einziges Wort gesprochen, und auch als Derek mit ihm durch den langen Flur schritt, von dem auf beiden Seiten Türen abzweigten, hinter denen dumpfe Stöhnlaute zu vernehmen waren, verhielt er sich ruhig. Plötzlich fühlte es sich seltsam an, diese große Hand zu halten. Dereks Herz klopfte schneller und er zitterte. Er konnte es nicht leugnen: Er war aufgeregt. Weil er allein mit einem möglichen Mörder war oder weil er sich freute, den Unbekannten zu entblättern? – Natürlich nur, um herauszufinden, ob er bewaffnet war!

Sie hielten vor einer Tür. Derek ließ seinen Begleiter los und zog einen Schlüssel aus seiner Weste, mit dem er aufsperrte. Oliver hatte dieses Zimmer nur für ihn reserviert. Derek hätte hier wohnen dürfen, aber das Risiko ging er dann doch nicht ein. Tagsüber wollte er ungern in der Nähe dieses Hauses gesehen und mit ihm in Verbindung gebracht werden, obwohl das gewaltige Himmelbett mit der weichen Matratze und die große Badewanne schon verlockend waren.

Zögernd blieb der Neue auf der Schwelle stehen. Zum ersten Mal hörte Derek ihn sprechen, was ein Prickeln über seinen Rücken schickte: »Hier geht es aber nicht nach draußen.«

Der Fremde besaß eine angenehme, feste Stimme, viel zu wohlklingend für einen Killer. Täuschung, Derek, was ist nur los mit dir? Sofort legte er dem Unbekannten einen Finger auf den Mund und flüsterte: »Pst. Du solltest leise reden oder deine Stimme verstellen.«

Meine Güte, warum hatte er das gesagt? Derek erschrak vor sich selbst. Wenn das hier der Killer war, dann sollte Derek ihm wirklich keine Tipps geben, sich bedeckt zu halten. Aber ein Gefühl tief in ihm drin, das auf seiner jahrelangen Erfahrung und seinem Instinkt aufbaute, sagte ihm, dass er es mit einem gewöhnlichen Reichen zu tun hatte, der einfach nur zu seinem persönlichen Vergnügen hierher gekommen war.

Derek konnte sich gut an sein erstes Mal im Sherman-House erinnern und wusste, wie aufgeregt der Mann sein musste, aber auch wie verzweifelt.

Oder der Mörder ist nervös.

Wer hierher kam, spielte mit seinem Leben. Es galt, gewisse Regeln zu beachten, wenn man es vorzog, seiner Lust weiterhin zu frönen, und dazu gehörte, nicht erkannt zu werden. Der Fremde schien das zu begreifen, denn die Augen hinter der Maske wurden größer. Immer noch den Finger auf diesen herrlichen Lippen, strich Derek sanft darüber und bemerkte, wie voll und weich sie waren. Wunderschön … perfekt … Ob er in den Genuss kommen würde, sie zu küssen? Niemals zuvor hatte Derek das Bedürfnis verspürt, mit einem Besucher dieses Etablissements derart intim zu werden, aber bei diesem hier würde er vielleicht eine Ausnahme machen. Derek musste nur die Oberhand haben, so wie eigentlich immer. Denn der Mörder konnte auch erst den Verführer spielen, um dann zu töten, wenn das Opfer es am wenigsten vermutete, womöglich nackt und wehrlos war.

Die Lider schließend, schien sich der Unbekannte Dereks Berührungen hinzugeben. Er atmete schneller, bewegte sich allerdings nicht, seine Arme hingen an den Seiten herab. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, wisperte er.

Derek durfte ihn auf keinen Fall gehen lassen. »Du bist doch hergekommen, um Spaß zu haben.«

Der Mann nickte.

»Dann versuche es. Ich werde nichts tun, was du nicht willst. Nur Mut. Der Anfang ist immer das Schwerste.«

»Okay«, hauchte er.

»Wie heißt du?«, fragte Derek.

»S…« Sein Gegenüber wollte zum Sprechen ansetzen, als Derek hastig hinzufügte: »Verrate niemandem deinen wirklichen Namen! Ich nenne mich hier Marcus.« Falls sich der Mann verdächtig verhielt, würde Derek ihm einfach nach Hause folgen. Er war nicht umsonst ein Meister der Tarnung. Für den Anfang war es aber nötig, ihn in Sicherheit zu wiegen, falls er überhaupt etwas mit den Morden zu tun hatte.

»Stuart«, flüsterte er und fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar.

»Was sind deine Vorlieben?«, fragte Derek alias Marcus neugierig.

Stuart hob die Schultern. »Ich habe noch nicht viele Erfahrungen.«

»Gut, dann lass uns herausfinden, was dir gefällt.« Bitte lass ihn nicht der Killer sein. Stuart ist einfach zu interessant. In seinem Unterleib kribbelte es. Er sperrte sein Zimmer ab und ging mit Stuart den Flur entlang bis zum Ende. Dort befand sich eine schmale, unscheinbare Tür, hinter der sich ein Geheimgang befand. Dieser führte an mehreren Räumen vorbei. Wer viel Geld bezahlte, konnte den anderen Gästen durch Gucklöcher bei ihren Liebesspielen zusehen. Derek hatte natürlich das Privileg, alles im Haus umsonst nutzen zu dürfen. Es gab Lakaien, die in den Fluren standen und überwachten, dass sich keiner unrechtmäßig bediente.

Derek nickte einem dieser Angestellten zu, öffnete die Tür und winkte Stuart in den pechschwarzen Gang.

Stuart zögerte. »Was ist dort drin?«

»Lass dich überraschen«, sagte Derek und ließ Stuart vorangehen. An den Schultern schob er ihn vorwärts. »Streck deine Arme aus, Stuart. Gleich kommt eine Wand.«

Derek sah bereits aus einiger Entfernung die kleinen Löcher, durch die Licht schien. Es waren Gucklöcher, sogenannte Peepholes, durch die man in diverse Zimmer schauen konnte.

Stuart blieb stehen. Derek drängte sich leicht an ihn. »Sieh hindurch und beschreibe mir, was du siehst«, wisperte er Stuart ins Ohr. »Dann sagst du mir, was du davon einmal ausprobieren möchtest.«

Zögerlich kam Stuart seinem Wunsch nach und beugte sich nach vorne. Dabei drückte sich sein Gesäß gegen Derek. Ein Pulsieren schoss durch seine Lenden, als sich der feste Hintern an sein Geschlecht drängte.

Leider dauerte der Moment viel zu kurz. Stuarts Kopf schnellte hoch. Derek wollte gerade reagieren, sich einem Kampf stellen, als er erkannte, dass Stuart sich erschrocken hatte. Langsam hatten sich Dereks Augen an die Dunkelheit gewöhnt, denn durch die zahlreichen Löcher fiel Licht. Stuart lehnte an der Wand, die Lider geschlossen.

»Hat dir nicht gefallen, was du gesehen hast?« Derek spähte kurz in das Zimmer. Ein nackter Mann stand dort, den Bauch an eine Wand gepresst, Arme und Beine wie ein X gespreizt. Er war an Ringen festgekettet und sein Rücken übersät mit roten Striemen. Der Maskierte mit der Peitsche kniete zwischen den Schenkeln, das Gesicht in das Gesäß des Gefesselten gepresst, und leckte ihn hingebungsvoll.

Derek trat neben Stuart und legte seine Hand unvermittelt auf dessen Schritt. Stuart zuckte zusammen, Derek grinste. Der Mann hatte eine Erektion!

Derek rückte näher heran, ohne seine Hand wegzunehmen, und flüsterte: »Irgendetwas an der Szene hat dir also doch gefallen.«

Als Stuart nichts erwiderte, drückte Derek zu, massierte ihn durch die Hose, bis Stuart stöhnte, und zog anschließend abrupt seine Hand weg.

Stuart stöhnte erneut auf, nur diesmal klang es frustriert.

»Sag mir, was dir gefallen hat, dann …« Derek legte seine Hand ein weiteres Mal auf Stuarts Schritt und wiederholte die Prozedur, bevor er sie erneut wegnahm.

»Ich … es … er hat ihn …« Stuarts Stimme brach.

»Geleckt?«, hauchte Derek an seine Wange.

Stuart nickte.

Derek begann wieder, ihn durch den Stoff zu massieren. »Bist du schon mal geleckt worden?«

Als Antwort bekam er ein Kopfschütteln.

»Lass uns zu einem anderen Raum gehen.« Derek nahm Stuarts Hand und führte ihn zu den nächsten Gucklöchern. Bevor er Stuart hindurchsehen ließ, schaute er selbst: Ein junger Mann, vom Körperbau nicht älter als zwanzig, lag mit verbundenen Augen auf einem Bett. Splitternackt. Hände und Füße wurden ihm von jeweils einem Maskierten festgehalten, während sich ein Dritter über ihn beugte und sich an seinem Geschlecht gütlich tat. Die Spitze war hochrot und es zuckte, wenn es kurz aus dem Mund entlassen wurde. Die drei wesentlich älteren Herren waren alle noch vollständig bekleidet, nur ihre Erektionen ragten aus der Hose. Ab und zu tauschten sie die Positionen und beugten sich zum Gesicht des Wehrlosen hinab, der sie abwechselnd mit dem Mund befriedigen musste, während er selbst verwöhnt wurde.

Derek ließ Stuart schauen, stellte sich wieder dicht hinter ihn und ließ ihn seine Härte spüren.

Normalerweise hatte Derek keinen Verkehr mit Männern der »besseren Gesellschaft«. Er verabscheute sie. Lieber suchte er sich einen von seinesgleichen, auch wenn die sich nur selten hierher verirrten. Warum ließ er dann nicht von Stuart ab? Er war nicht der Killer, sicher nicht. Was, wenn doch?, redete er sich ein, nur um nicht von seiner Seite weichen zu müssen.

Aber ließ sich ein Sodomitenhasser tatsächlich auf diese Art berühren? Stuart schien seine Zuwendungen wirklich zu genießen. Er lehnte sich gegen Derek und ließ es zu, dass dieser ihm erneut zwischen die Beine fuhr. Derek hatte beide Arme um ihn gelegt und streichelte wie beiläufig an Stuarts Körper auf und ab. Tatsächlich durchsuchte er ihn nach Waffen. Stuart trug jedoch keine bei sich.

Derek fand immer mehr Gefallen an dem Mann. Er war nie und nimmer der Mörder. Derart abgebrüht war niemand, zumal Stuart ihm nichts vormachen konnte. Er war hocherregt.

Derek entspannte sich. Nun würde er ihr Spiel auch genießen können.

»Was machen sie jetzt?«, fragte Derek, der sich weiterhin gegen Stuart presste und seine Lenden an ihm rieb. Dabei drückte er Stuarts Schal nach unten, unter dem sich ein feiner Schweißfilm gebildet hatte. Sachte blies Derek über die feuchte Haut. Stuart erschauderte und stöhnte leise. Dieser Mann hatte offensichtlich noch nicht viel Zuwendung genossen. Er reagierte auf die leisesten Zärtlichkeiten, auf das Lecken der Ohrmuschel, auf das Küssen des Nackens. Mm, wie gut er dort duftete, nach Sandelholz und Mann.

Dereks Hand wanderte zum Bund von Stuarts Hose. »Nicht so schüchtern. Was siehst du?«

Stuart holte tief Luft. »Der junge Mann kniet auf allen vieren. Die anderen … sie wechseln sich ab.«

»Womit? Was tun sie, Stuart?« Derek nestelte an der Hose herum, bis er sie endlich ein Stück geöffnet hatte.

Stuart zitterte. »Sie … nehmen ihn. Von hinten.«

»A tergo«, flüsterte Derek und glitt in Stuarts Hose. Seine Finger stießen an die Penisspitze, die warm, glatt und feucht von Stuarts Lust war.

Stuart stöhnte erneut auf. »W-was?« Er atmete schwer. Da Dereks Sinne im Dunkeln geschärft waren, nahm er Stuarts Intimduft wahr: herb und maskulin. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er würde zu gerne von Stuart kosten, aber das könnte ihn verschrecken. Derek würde es bei diesem Mann langsam angehen. Er wollte ihn entdecken, Stück für Stück, seine Lüste herauskitzeln und erforschen, wie weit er bei ihm gehen konnte.

»A tergo bedeutet: Geschlechtsverkehr von hinten. Die Eichel wird dabei besonders intensiv stimuliert.« Mit dem Daumen rieb er über Stuarts feuchte Spitze. »Ich liebe diese Stellung. Die Penetration ist besonders tief und intensiv.« Der Penis in seiner Hand zuckte.

Derek lachte leise. »Du magst es, wenn ich dir das erkläre?«

»Es ist … interessant«, sagte Stuart schwer atmend.

Derek grinste. »Du meinst: erregend, aufregend, lustvoll.« Mit allen Fingern umschloss er Stuarts Geschlecht, um es kraftvoll zu massieren.

Aus Stuarts Kehle löste sich ein dunkler, vibrierender Laut, der Derek durch und durch ging. Sein eigenes Geschlecht war bereits hart wie Granit und drückte unangenehm gegen seine Hose. Mit gekonnten Griffen befreite er es aus der Enge und seufzte auf. Er rieb seine Erektion an Stuarts Hose, in der Hoffnung, der würde sie auch endlich in die Hand nehmen.

»Magst du, wenn dir jemand sagt, was du tun sollst?«, wisperte Derek nah an Stuarts Ohr, dann leckte er es ab. Das Geschlecht in seiner Hand schwoll weiter an. Dick war es, groß und schwer. Aus der prallen Spitze liefen unentwegt Tropfen. »Ja, du magst es.«

Als Stuart den Kopf senkte, zog es heftig hinter Dereks Brustbein. Dieser Mann hatte von Natur aus eine devote Ader, das spürte Derek überdeutlich. Es würde ihm höchsten Genuss bereiten, ihn zu formen, mit ihm zu »arbeiten«, ihn anzuleiten, seine Lust herauszulassen.

»Dreh dich um, Stuart«, befahl Derek leise.

Er gehorchte.

Mit dem Zeigefinger zog Derek den Schwung von Stuarts Lippen nach, ließ ihn über das Kinn gleiten und tiefer über Brust und Bauch. Am liebsten wollte Derek ihn nackt sehen.

Eins nach dem anderen, sagte er sich und drängte sich dicht an Stuart. Als sich ihre Geschlechter berührten, keuchte Stuart auf. Derek drückte mit den Fingern einer Hand ihre Erektionen aneinander und rieb mit dem Daumen über Stuarts Eichel. Dessen Körper zitterte.

Derek genoss Stuarts Reaktionen, die ihn unglaublich erregten. »Rieche deine Lust. Schmecke sie.« Kurzerhand schob ihm Derek seinen Daumen in dem Mund. Ihm selbst entwich ein Stöhnen, als Stuart daran saugte. »Und nun probier von mir.« Er wiederholte die Prozedur an seinem Geschlecht und ließ sich von Stuart den Finger sauberlecken. Anschließend umfasste er mit beiden Händen ihre Erektionen, um sie gegeneinanderzudrücken, aneinander zu reiben, zu massieren.

»Gott …«, entfuhr es Stuart. Er lehnte sich nach vorne, legte die Stirn an Dereks Schulter.

Derek drehte den Kopf. Die Haare hätten seine Nase gekitzelt, wenn die Maske nicht gewesen wäre, unter der er schwitzte und kaum noch Luft bekam. Aber er konnte Stuart wieder intensiv riechen. Zögerlich legten sich dessen Hände an Dereks Seiten.

»Du darfst mich überall berühren. Ich bin nicht zerbrechlich.«

Stuarts Hände zerrten Dereks Hemd aus der Hose und fuhren darunter. Als Stuart seine Haut berührte, stöhnten sie beide auf.

»Sieh mich an. Ich will dir in die Augen schauen, wenn du kommst.« Derek sah zwar Stuarts Augen nicht richtig, nur einen glitzernden Schimmer, aber das war egal. Es war die Vorstellung, die zählte. Er rieb weiter an ihren Geschlechtern, während Stuart fast zögerlich seine Brust erkundete, den Bauch und sich schließlich auch an Dereks Erektion wagte. Stuart nahm sie in die Hand, um sie zu massieren. Nicht zärtlich, wie Derek es für den Anfang erwartet hätte, sondern durchaus kraftvoll, so wie es ein Mann gern hatte.

Derek war sofort so heftig erregt, dass er spürte, wie sein Samen den Schaft emporstieg. Hastig löste er Stuarts Schal, bevor er wieder ihre beiden Erektionen zugleich in die Hand nahm.

»Komm für mich«, flüsterte Derek. Sie rieben sich zusammen, streichelten ihre Hoden, kitzelten die empfindlichen Spitzen. Derek nahm Stuarts Hand weg und wickelte den Schal über ihre Geschlechter, verzurrte sie fest, sodass sie sich hart aneinanderpressten. Dann massierte er ihre Geschlechter durch den Stoff weiter. Was für ein gewaltiges Gefühl, auf diese Weise eins mit Stuart zu sein!

»Ah!« Stuart schrie auf.

»Pst, sie könnten uns hören.« Als Derek seine Hand auf Stuarts Mund legte und zudrückte, schien das seine Erregung nur zu steigern. Stuart warf den Kopf zurück und verströmte sich in den Schal. Als sein warmer Samen über Dereks Erektion lief, kam er wenige Sekunden später ebenfalls.


Eine Weile lehnten sie sich aneinander, um zu verschnaufen. Dann wickelte Derek den Schal ab, machte sie beide damit sauber und ließ den Stoff in seiner Tasche verschwinden.


Hastig richtete Stuart seine Kleidung und marschierte Richtung Tür. Derek hielt ihn am Arm fest, bevor er auf den Flur trat. »Willst du schon gehen?« Er bemerkte, wie aufgewühlt Stuart war. Der zitterte und fuhr sich ständig über den Nacken. Vielleicht war es das erste Mal mit einem Mann gewesen. Stuart wirkte verunsichert und schaute Derek nicht an.

»Hey …« Derek lockerte den Griff. »Da gibt es nichts, wofür man sich schämen müsste. Es hat dir doch gefallen, oder?«

Stuart nickte.

»Dann komm wieder.«

Kopfschüttelnd erwiderte Stuart: »Ich … weiß nicht.«

»Bitte.« Verdammt, seit wann flehte er einen Mann an? Das war nicht seine Art. Er kannte Stuart ja nicht einmal. Aber er fand ihn interessant. Derek wollte unbedingt mehr mit ihm ausprobieren. Schon lange hatte ihn kein anderer dermaßen fasziniert.

»Also, sehen wir uns wieder?«, fragte Derek. Sein Herzschlag, der sich nach dem heftigen Orgasmus soeben erst beruhigt hatte, legte wieder an Tempo zu. »Wie wäre es mit morgen? Mitternacht? Ich bin hier, niemand wird dich bedrängen. Komm direkt in mein Zimmer herauf.«

Stuart nickte stumm, dann flüchtete er regelrecht nach unten, vorbei an den Lakaien. Derek folgte ihm zur Garderobe, wo Stuart seinen Mantel von einem ebenfalls maskierten Diener entgegennahm und zur Hintertür eilte. Derek blieb immer an seiner Seite. »Dann bis morgen, also?«, fragte er noch einmal.

Kurz schaute Stuart zu ihm. »Vielleicht. Leb wohl.« Dann ging er hinaus, wo die Dunkelheit ihn verschluckte.

Derek schloss die Tür und begab sich zum nächsten Fenster.

Da kam Oliver aus dem hinteren Teil des Gebäudes. Dort lagen sein Büro, die Küche und der Trakt des Personals. Offensichtlich war er mit Franny zugange gewesen, die für Oliver die Buchführung machte, denn er schwitzte und sein Gesicht war genauso rot wie Frannys schulterlanges Haar. Die Farbe stand im heftigen Kontrast zu seinen aschblonden Locken.

»Willst du ihm nicht hinterhergehen?« Oliver klang leicht atemlos.

»Natürlich werde ich das.« Aber nicht, weil Derek ihn für den Mörder hielt, sondern weil er Angst hatte, Stuart könnte das nächste Opfer werden.

Derek schob den Vorhang des Fensters beiseite, das sich direkt neben dem Ausgang befand, der hinten zum Garten hinaus führte, und schaute, welche Richtung Stuart einschlug. Er würde ihn erst sehen können, wenn er auf der beleuchteten Straße stand.

»Wer war das überhaupt?«, fragte Oliver. Jetzt, wo er sich direkt neben Derek befand, roch er Olivers Schweiß. Anscheinend hatte er es wirklich gerade mit Franny oder einem Gast getrieben – das wusste man bei Oliver nie genau. Dem war es egal, ob der Hintern einer Frau oder einem Mann gehörte.

Oliver war genau wie Franny in derselben Kindergang wie Derek gewesen. Fran und Oliver hatten schon früh bemerkt, dass sie irgendwie zusammengehörten und hatten deshalb viele Deals gemeinsam durchgezogen. Leandro hatte sie immer als »Dreamteam« bezeichnet.

Bei der Erinnerung an seinen alten Anführer zog es in Dereks Brust. Seinetwegen war Leandro tot.

»Ich hab den Mann hier noch nie gesehen«, sagte Derek. »Ich werde gleich wissen, wer dieser Stuart wirklich ist.« Er beobachtete, wie Stuart das Gartentor passierte und nach links abbog. Nun versperrte ihm eine hohe Mauer die Sicht. Bevor er zur Tür hinaushuschte, schnappte er sich seinen Umhang und flüsterte Oliver breit grinsend zu: »Denk nicht mal dran, der gehört nur mir.«

Hastig, jedoch ohne ein Geräusch zu verursachen, lief Derek durch den düsteren Garten, wobei er sich die lästige Maske herunterriss und sie achtlos in eine Blumenrabatte warf. Es war eine relativ helle Nacht, denn sie hatten Vollmond, aber die zahlreichen Bäume und Büsche warfen Schatten.

Derek erschrak, als er beinahe mit einer Person zusammenstieß, die er nicht gleich gesehen hatte, weil sie einen schwarzen Umhang trug. Er erkannte an ihrer kleinen Gestalt, um wen es sich handelte. »Franny!« Sein Herz schlug heftig. »Was machst du hier im Dunkeln?«

»Der Koch braucht dringend ein Gewürz aus meinem Garten«, sagte sie und hielt ihm einen Korb vor die Nase. Sie lächelte spitzbübisch, sodass sie beinahe wie ein Junge aussah. »Und wem jagst du hinterher?«

»Erzähl ich dir später«, sagte er und rannte zur mannshohen Mauer, die sich um das gesamte Grundstück zog und somit vorbeilaufenden Passanten die Sicht verwehrte. Derek zog sich an ihr hoch und lugte darüber. Gerade bog Stuart in eine enge Nebenstraße ein, die weder von Laternen noch vom Mondlicht erhellt wurde. Derek schwang sich elegant über die Mauer. Wie eine Katze landete er beinahe lautlos auf der anderen Seite und lief in dieselbe Straße, in der Stuart eben von der Dunkelheit verschluckt worden war. Derek erkannte seine Silhouette. Stuart trug einen Mantel mit Kapuze. Er nestelte darunter herum – anscheinend zog er sich die Maske aus.

Dereks Herz klopfte schneller. Vielleicht konnte er einen Blick auf sein Gesicht erhaschen. Er war zu neugierig, wie der Mann aussah, aber er würde ohnehin bald wissen, wo er wohnte.

Das Sherman House lag am Rande eines Viertels, in dem sehr viele Reiche ihre Stadthäuser hatten und deshalb keinen weiten Weg bis zum Etablissement besaßen. Das war wohl auch der Grund, warum bereits drei Adlige auf dem Nachhauseweg erstochen worden waren. Dieses Schicksal würde dem dicken Sir William vielleicht nicht blühen, der wohnte etwas außerhalb und ließ sich immer mit der Kutsche fahren.

Gerade, als Stuart in eine weitere Gasse abgebogen war, hörte Derek schrille Pfiffe durch die Nacht hallen, die aus der anderen Richtung kamen. Trillerpfeifen! Das waren Bobbys. Es musste etwas passiert sein!

»Verflucht«, murmelte er und entschied sich nachzusehen. Er war Polizist, es war seine Aufgabe, die Peelers zu unterstützen. Also rannte er in die entgegengesetzte Richtung zwischen zwei eng beieinanderstehenden Häusern hindurch, bis er auf der Rückseite eines noblen Stadthauses landete. Eine Gestalt lag vor einem Tor, das in den hinteren Garten führte. Drei Männer standen um sie herum, zwei davon trugen Kopfbedeckungen mit silbernen Abzeichen. Den Mann ohne Hut erkannte Derek auf Anhieb, weil seine graue Haare im Mondlicht wie Silber glänzten: Inspektor Brown.

Eine weinende Frau im Morgenmantel hing in den Armen einer anderen Frau, vielleicht ihrer Amme, denn sie hielt ein wimmerndes Baby. Ein Diener nahm das Kind und ging mit ihm durch den Garten ins Haus. Die weinende Lady musste wohl die Ehefrau des Ermordeten sein.

»Sir?«, sagte Derek, als er Brown erreichte. Die anderen beiden Peelers begrüßte er mit einem Nicken. Derek kannte sie nur flüchtig, da er sich selten auf der Wache aufhielt.

»Derek, gut, dass du da bist!« Der grauhaarige Polizist zog ihn auf die Seite. »Das ist schon der vierte Mann. Wieder ein Adliger. Kehle und Halsschlagader wurden genau wie bei den anderen durchtrennt. Hier will jemand sichergehen, dass seine Opfer garantiert nicht überleben. Der Mord muss eben erst geschehen sein, die Leiche ist noch warm. Hast du bereits etwas herausgefunden?«

»Ich wollte gerade einem Hinweis nachgehen, da hörte ich die Pfiffe«, erwiderte er, erleichtert, dass er Stuart endgültig von der Liste der Verdächtigen streichen konnte. »Aber ich hab noch nichts Konkretes, Sir.« Es tat weh, Inspektor Brown zu belügen. Er war beinahe wie ein Vater für ihn. Ein guter Vater. Brown sollte jedoch nicht erfahren, dass er sich ausschließlich für Männer interessierte und die Opfer alle mit dem Sherman House in Verbindung standen.


Nach Dereks Recherchen hatte bisher keiner der Adligen zuhause erwähnt, dass er sich nachts im Sherman House aufhielt – das ja offiziell als ehrbarer Herrenclub galt. Wenn Brown dort erst einmal herumschnüffelte, könnte die Wahrheit ans Licht kommen. Fran fälschte die Bücher ausgezeichnet – Brown wiederum war ein hervorragender Detektiv. Er würde Oliver und Franny einem Verhör unterziehen. Wenn die ihn auch nur erwähnten … Derek würde seinen Job verlieren und bestimmt seinen Mentor dazu. Es würde einen riesengroßen Skandal geben, wenn herauskam, dass bei der Metropolitan Police ein Sodomit arbeitete.

Brown klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist mein bester Mann, Junge. Ich weiß, dass du den Fall lösen wirst. Lass dir nur nicht mehr so viel Zeit.«

»Sir!« Einer der Polizisten kam auf Brown zu. Er trug wie die anderen einen schwarzen Anzug, an dem silberne Knöpfe und Abzeichen funkelten. Er hielt Brown eine Halbmaske aus Leder hin. »Die hatte der Mann bei sich, ansonsten nichts. Ausgeraubt, wie es scheint.«

Maskenmörder nannte ihn Scotland Yard, weil bei den Leichen immer eine Ledermaske gefunden worden war. Inspektor Brown ging davon aus, dass es ein Erkennungszeichen des Mörders war. Er wollte wohl zu einer Berühmtheit werden.

Aber Derek wusste es besser …











*****




Simon saß auf der Couch im Salon und nippte an seinem Tee. Seine Schwester Sarah spähte, ihre Tasse in der Hand, zum Fenster hinaus auf das nachmittägliche Treiben der Victoria Street. Der Verkehr nahm immer mehr zu, Fahrer dampfbetriebener Automobile schimpften über verstopfte Straßen und Pferdemist, während die Kutscher ihre Pferde beruhigen musste, die durch das Schnaufen und Zischen der Motoren verstört wurden. Eines Tages würde sich Simon auch eines dieser modernen Fahrzeuge zulegen. Er hatte gehört, dass sogar welche mit Gas- oder Benzinmotoren entwickelt wurden. Diese Blechmonster faszinierten ihn. Dampfomnibusse befuhren immer mehr Strecken, auch außerhalb Londons. Respekt hatte Simon lediglich vor den Heizkesseln. Bevor sich die Technik nicht verbesserte, wartete er lieber mit einem Kauf.

Smithers, Simons angegrauter Butler, stand kerzengerade neben der Tür. Er war als Einziger von der ursprünglichen Belegschaft übrig geblieben, die einst sein Vater eingestellt hatte.

Leise seufzend drehte Sarah sich zu Simon herum. »Hast du schon gehört? Heute Nacht ist ein weiterer Mann erstochen worden. Es soll sich dabei um Lord Wellsey gehandelt haben.«

Simon stellte seine Teetasse zurück auf den Tisch. »Woher weißt du das?«

Seine Schwester zuckte mit den Schultern. »Na, von Margaret und die weiß es vom Stalljungen.«

»Die Angestellten tratschen viel, wenn der Tag lang ist, besonders deine Miss Stone. Eine Anstandsdame sollte dir lieber beibringen, was eine Lady wissen und können muss.«

Sarah schnaubte. »Wie Kissen besticken?« Ihre kleine Nase kräuselte sich. »Bisher hatte Margaret immer recht. Du wirst sehen, Bruder, morgen steht es im Kurier.« Sarah seufzte. »Arme Lady Wellsey, sie hat eben erst ein Baby bekommen.« Sarah setzte sich kurz zu ihm an den Tisch, trank einen Schluck von ihrem Tee und sprang sofort wieder auf, um ans Fenster zu eilen. »Ihn wird doch keine Kutsche überrollt haben?«

»Wen? Lord Wellsey?«, fragte Simon.

»Nein, der wurde ja erstochen. Ich meine Mr. Tipps.«

Simons Magen zog sich zusammen. Er würde Sarah gewiss nicht sagen, dass Mr. Tipps ein ähnliches Schicksal erlitten hatte wie Lord Wellsey. »Erzähl mir mehr über den Mord.«

Grinsend drehte sich Sarah zu ihm. »Neugierig geworden?«

Simon lächelte, als würde er ihr zustimmen, und dachte: Eigentlich wollte ich dich ablenken, Schwesterherz.

Sarah setzte sich erneut und beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Margaret hat gehört, dass alle Erstochenen eine Maske bei sich trugen.«

»Eine Maske?« Jetzt wurde Simon hellhörig. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Marcus kam ihm in den Sinn.

»Ja, sie glaubt, Lord Wellsey habe einer Sekte angehört, genau wie die anderen drei Männer.«

Simon verschluckte sich an seinem Tee. Ein Hustenkrampf schüttelte ihn und Sarah eilte um den Tisch, um ihm auf den Rücken zu klopfen.

»Geht es wieder?«, fragte sie und setzte sich neben Simon auf die Couch.

Er nickte.

Zu seinem Leidwesen wandte sich Sarah an seinen Butler. »Smithers, wann haben Sie zuletzt Mr. Tipps gesehen?«

Simon schaute seinen Diener an und schüttelte leicht den Kopf. Smithers wusste natürlich, was passiert war.

»Das ist schon eine Weile her, Mylady«, erwiderte Smithers.

Simon räusperte sich und suchte nach einem anderen Thema, als ihm Mr. Derek Brewer einfiel. »Ich erwarte heute einen alten Bekannten. Er hat geschäftlich ein paar Tage in London zu tun und ich habe ihm angeboten, bei uns zu wohnen.« Außer ihm selbst würde in diesem Haus niemand erfahren, wer der Besucher wirklich war. Simon hatte Brewer noch nie gesehen und war schon gespannt auf den Mann.

Sarahs Miene hellte sich auf. »Woher kommt er?«

Verdammt. »Brighton«, war das Erste, was ihm einfiel.

»Aus Brighton!« Sarahs himmelblaue Augen begannen zu leuchten und sie griff nach seinen Händen. »Dorthin müssen wir unbedingt wieder fahren, ich liebe die See!«

Simon lächelte. Hoffentlich konnte Mr. Brewer gut improvisieren, falls er noch nie in Brighton gewesen war. Einem Detektiv würde sicher etwas einfallen.

»Großartig, endlich kommt Leben ins Haus!« Sofort schlug sie sich die Hand auf den Mund. »Entschuldigung.« Sie ging zurück zum Fenster, wobei sie den Kopf hängen ließ.

»Schon gut.« Es belastete Simon genauso wie seine Schwester, dass es ihrer Mutter seit einigen Wochen immer schlechter ging. Bereits vor vielen Monaten hatte Simon eine Krankenschwester eingestellt, die sich rund um die Uhr um sie kümmerte. Ihre Mutter Carolyne lag meistens im Bett oder saß im Rollstuhl. Sarah sowie Simon verbrachten viel Zeit mit ihr, um ihr vorzulesen oder zu erzählen, was sie den Tag lang machten, auch wenn Carolyne darauf nicht immer reagierte. Sie wirkte oft apathisch.

Sarah kämmte gerne Carolynes langes, schwarzes Haar, das mit silbernen Strähnen durchzogen war. Ihre Mutter hatte es schon früher genossen, wenn ihre Tochter das gemacht hatte. Sarah hatte sich richtiggehend aufgeopfert, bis es ihr geistig und körperlich ständig schlechter gegangen war, daher hatte Simon die Krankenschwester kommen lassen.

Simons Herz wurde schwer, als er Sarah beobachtete, die auf die Straße sah und gedankenverloren eine Haarsträhne um ihren Finger wickelte. Sie war stets so ernst und lachte selten. Jetzt hatte irgendjemand auch noch Mr. Tipps umgebracht, ihr Ein und Alles. Und das nur seinetwegen.

Simons Magen verkrampfte sich. Er stand auf, um neben seine Schwester zu treten. Dann drehte er sich zu seinem Butler Smithers herum, der eben den Tisch abräumte. »Wenn Mr. Brewer kommt, schicken Sie ihn bitte in mein Arbeitszimmer.«

Smithers verbeugte sich. »Sehr wohl, Mylord.«

Als sein Butler den Raum verlassen hatte, begann Sarah erneut mit ihrem Lieblingsthema: Hochzeit. Leider ging es dabei nicht um sie, sondern um ihn. Das Thema machte Simon mürrisch. Er wollte keine Frau. Er hatte bereits einmal kurz vor einer Verlobung gestanden, doch dann hatte sich dieser tragische Unfall ereignet, der seine linke Gesichtshälfte entstellte. Claire, seine zukünftige Braut, hatte sich daraufhin von ihm abgewandt. Was für sie auch besser gewesen war. Denn die Gerüchte und all die üblen Geschichten, die man sich seitdem über ihn, den Earl of Torrington, erzählte, hätten ihr Leben sicherlich zerstört. Claire war eine sehr zarte Person, nicht nur körperlich.

»Musst du wieder damit anfangen, Sarah?« Simon rieb sich über die vernarbte Wange, die ihn öfter juckte. In seiner Tasche trug er deshalb stets ein Döschen mit Salbe herum, die den Juckreiz linderte.

Er erinnerte sich an das letzte Gespräch mit Claire vor einigen Wochen. Er war mit seiner Schwester zu einer Abendgesellschaft bei Lady Somerset eingeladen gewesen, wo er Claire getroffen hatte. Sie war nun seit sieben Jahren mit Alfrad Cavendish, dem Marquess of Blanford verheiratet, der ein Faible für seltene exotische Pflanzen und Tiere hatte. Lord Blanford besaß sogar ein Gewächshaus mitten in der Stadt. Claire liebte die Natur, die er ihr in ihr Heim gebracht hatte. Damit hatte der Marquess sie umgarnt. Lady Blanford … Sie war eine elfenhafte Schönheit, seiner Schwester sehr ähnlich, und hätte ohnehin nicht zu ihm gepasst. Er war ein Monster. Wegen seiner Narben und – wegen seiner Neigungen.

Simon seufzte. Es hatte ihn auf Lady Somersets Gesellschaft verwundert, als Claire ihn auf die Seite gezogen und sich ernsthaft bei ihm entschuldigt hatte. Nach so langer Zeit. »Ich war jung und dumm, Simon«, hatte sie gesagt. »Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen. Ich weiß, dass du ein wunderbarer Ehemann gewesen wärst. Liebevoll und … zärtlich. Nicht, wie die anderen sagen.«

Simon war dermaßen überrascht gewesen, dass er kaum hatte sprechen können. Er hatte Claires zierliche Hand genommen und sie geküsst. »Ich habe dir längst verziehen«, hatte er erwidert. Doch in dem Augenblick war der Marquess aus dem Raucherzimmer gekommen und hatte ihm Claire entrissen. Eifersucht hatte in Lord Blanfords Augen geblitzt. Simon konnte den Mann verstehen. Er würde auch nicht wollen, dass sich seine Frau ganz allein bei anderen Männern aufhielt.

»Lassen Sie Ihre schmutzigen Hände von meiner Frau, Grey«, hatte Blanford gezischt. Der Marquess hatte ihn nicht einmal mit seinem Adelstitel angesprochen, was Simon zeigte, wie sehr der Mann ihn verachtete, aber auch, dass der es mit seinem Beschützerinstinkt übertrieb. Den anderen alleinstehenden Männern war Blanford nicht weniger feindselig begegnet. Möglicherweise war der Marquess auch nur so gereizt, weil ihn schon seit Jahren heftiger Husten und Atemnot plagten.

Claire hatte sich eine Entschuldigung murmelnd zu Simon umgeblickt, als Blanford sie mit sich gezogen hatte. Der Marquess musste seine Frau sehr lieben, wenn er derart besitzergreifend war. So ein Verhalten war Simon bereits früher an dem Mann aufgefallen. Kein Wunder, bekam Claire doch ein Kind. Gerüchten zufolge hatte es bisher bei den beiden nie klappen wollen, Claire hatte zwei Fehlgeburten erlitten. Daher freute sich Simon nun für sie. Die beiden waren auch ein wunderschönes Paar und passten gut zusammen mit ihren goldblonden Haaren. Simon hätte ihr bestimmt nie ein Kind schenken können oder die Freuden der Ehe mit ihr teilen …

»Simon?« Als Sarah ihn am Arm berührte, verblasste Claires Gesicht vor seinem geistigen Auge. »Eine Frau, die dich liebt, wird über deinen winzigen Makel hinwegsehen. Sie wird dein großes Herz erblicken, nicht deine Narben.«

»Du weißt so gut wie ich, dass mich der ton nicht wegen meiner Verletzungen meidet.« Narben hatten nicht nur sein Gesicht, sondern ebenfalls seine Seele und sein Herz überzogen, auch wenn er das nach außen hin nicht zeigte. Schlimmer war jedoch, dass die Gesellschaft ihm die Schuld an dem Brand gab, warum auch immer, und Luzifer ihn ihrer Meinung nach als Strafe gezeichnet und seinen Vater in die Hölle geholt hatte.

»Du meinst die Geschichte mit dem Teufel?« Sarah lachte. »Manchmal kommt es mir so vor, als wärst du der Einzige, der daran festhält, als wolltest du alles und jeden auf Abstand halten.«

Ja, vielleicht tat er das. Simon hasste diese Veranstaltungen, auf denen er sich nur Sarah zuliebe blicken ließ. Er fühlte sich nicht wohl unter all den Menschen, die ihn ständig anstarrten, als wäre er eine Attraktion.

»Hast du nicht bemerkt, wie Lady Pickerty dich angesehen hat? Oder die Tochter von Lord Winter?«

Er hatte es bemerkt. Leider. Er sollte mehr Öl ins Feuer gießen. Auf keinen Fall wollte Simon, dass die Frauen ernsthaft Interesse an ihm zeigten. Dann würde seine Andersartigkeit womöglich auffliegen. Vielleicht kam ihm die Erpressergeschichte gerade recht.

Simon hoffte, dass sein Bruder endlich zu Verstand kam und Simon ihm die Verwaltung des Vermögens übertragen konnte. Die Linie der Familie Grey würde aussterben, wenn Benjamin sich nicht endlich eine Frau suchte. Simon hätte keine Probleme damit, Sarah alles zu überschreiben, aber die Gesetze machten das nicht einfach.

»Wo ist eigentlich Miss Stone? Wolltet ihr nicht ins Museum?«, fragte Simon, um vom Thema abzulenken.

Sarah lächelte wissend. »Wir wollen erst in zwei Stunden gehen.« Sie wirkte plötzlich ein wenig nervös, strich sich ständig eine blonde Locke hinters Ohr und verlagerte ihr Gewicht von einer Seite auf die andere. Anscheinend freute sie sich schon auf die neue Ausstellung. Sarah war ein richtiger Blaustrumpf. Sie verbrachte den halben Tag bei ihrer Mutter, um ihr vorzulesen, oder in der Bibliothek. Ausflüge ins Museum waren für sie wie Abenteuer in einer anderen Welt.

Simon merkte, wie nervös er selbst war. Er musste immerzu an Marcus denken. Wenn er diesen anonymen Brief nicht bekommen hätte – der nichts mit dem Erpresserschreiben zu tun hatte, Papier und Handschrift waren völlig anders gewesen –, hätte Simon nie vom Sherman House erfahren. Es beunruhigte ihn, dass irgendjemand von seiner Neigung wusste. Aber da er die Botschaft schon vor vielen Monaten erhalten hatte und ihn bisher niemand darauf angesprochen noch versucht hatte, ihn zu erpressen, hatte er schließlich einen Besuch gewagt. Und es nicht bereut. Außerdem hatte ihn keiner erkannt. Smithers hatte er gesagt, er würde in einen Club gehen.

Der alte Butler hatte ihm nur ein verhaltenes Lächeln geschenkt. Sollte er ruhig denken, was er wollte, solange es nicht der Wahrheit entsprach. Und was Sarah anging: Simon würde für sie einen Ball geben, damit sie auf andere Gedanken kam und vielleicht endlich einen Ehemann fand. Wenn sie sich immer im Haus oder in der Bücherei aufhielt, würde das nie etwas werden. Simon befand, dass das eine gute Idee war, gab Sarah einen Kuss auf die Wange, verließ den Salon und stieg die Treppe nach oben in die nächste Etage. Dort lagen das Zimmer seiner Schwester, sein eigenes sowie sein Büro. Carolyne lag in einem Raum unter dem Dach, wo auch die weiblichen Angestellten untergebracht waren und Sarahs Gesellschafterin, damit sich rund um die Uhr jemand um seine Mutter kümmern konnte. Noch vor dem großen Brand hatte sie einen Schlaganfall erlitten, von dem sie sich nie richtig erholt hatte. Aber erst seit dem Tod ihres Mannes hatte sie eine tiefe Melancholie ergriffen, sodass sie kaum noch ansprechbar war. Sie musste den Earl wirklich geliebt haben, was nicht oft in Adelskreisen vorkam, denn ihre Heirat war von den Eltern arrangiert gewesen.

Simon betrat sein geräumiges, lichtdurchflutetes Arbeitszimmer und setzte sich an den massiven Tisch aus Mahagoni. Er hatte seinem Vater gehört. Alles, was sich von Abraham Grey im Stadthaus befand, hatte Simon behalten. Zu viele Andenken an seinen alten Herrn waren mit Torrington Manor abgebrannt. Simon hatte den Landsitz, der einem kleinen, märchenhaften Schloss mit spitzen Türmen glich, in den letzten Jahren wieder errichten lassen. Das Haus war so gut wie fertig. Eine Einweihungsfeier war ein guter Grund, um eine Gesellschaft zu geben – insofern sich jemand in das »Haus des Teufelsfreundes« traute. Da würde sich gleich die Spreu vom Weizen trennen und Simon sehen, wer es würdig war, seine Schwester zu heiraten.

Seufzend zog er das Erpresserschreiben aus einer Schublade. Zuerst musste er sich darum kümmern.

Meiden Sie öffentliche Veranstaltungen oder der Teufel wird wieder zuschlagen. Die Katze war erst der Anfang, las Simon. Er hatte große Lust, den Brief zu verbrennen, genau wie er es mit den anderen drei gemacht hatte. In letzter Zeit hatte es vermehrt seltsame Vorfälle gegeben und das beunruhigte ihn. Als er nach dem letzten Brief mit seiner Schwester eine Soiree besuchte, hatte Mr. Tipps, Sarahs Katze, mit aufgeschlitztem Bauch vor der Hintertür seines Stadthauses gelegen. Jemand hatte es offensichtlich auf seine Familie abgesehen oder besser gesagt: auf ihn. Simon war derjenige, der sich möglichst nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen sollte, oder es würden furchtbare Dinge geschehen. Der anonyme Schreiber hatte angedroht, dass alles ein genauso schlimmes Ende finden könnte wie vor acht Jahren, als sein Vater bei einem Feuer ihres Landsitzes ums Leben gekommen waren. Nur diesmal würde das Inferno alle in den Tod reißen.

Ob der Briefeschreiber womöglich dieselbe Person sein konnte, die damals das Feuer verursacht hatte? Simon glaubte nicht, dass der Teufel schuld daran war. Inspektor Brown hatte vermutet, das Feuer sei im Dachgeschoss ausgebrochen. Mehr hatte die Polizei nicht herausfinden können.

Schnaubend rieb sich Simon über die Wange, über die sich bis zur Schulter hässliche Narben zogen. Die Brandwunden hätten ihn beinahe umgebracht. Das vernarbte Gewebe schmerzte bei Wetterumschwüngen noch heute. Aber er hatte überlebt, ebenso seine Mutter, sein Bruder, seine Schwester Sarah, sein bester Freund James – der bei ihnen zu Besuch gewesen war, als das Feuer ausbrach – sowie die Angestellten.

Alle, bis auf Vater. Der war in das brennende Schlösschen zurückgerannt, weil er gedacht hatte, Sarah und Simon wären noch darin. Doch Simon hatte mit seiner Schwester durch einen Hinterausgang entkommen können.

Während Sarah und seine Mutter hier bei ihm wohnten, hatte sein Bruder Benjamin ein Apartment bezogen und lebte von einer monatlichen Apanage, die Simon ihm zusteckte. Seit dem Brand war Benjamin nicht mehr der Alte. Er hatte sich von der Familie zurückgezogen und besuchte sie nur selten. Stattdessen war er dem Alkohol und dem Glücksspiel verfallen. Vielleicht hatte der ton gar nicht so Unrecht: Der Teufel musste seine Hand im Spiel haben.

Simon drehte den Briefumschlag und besah sich die Schrift genau. Sie war ganz anders als auf dem Sherman-Schreiben, das er vor knapp einem Jahr erhalten hatte. An Simon Grey, den Earl of Torrington, war es adressiert.

Nach dem Tod seines Vaters hatte Simon dessen Titel sowie alle Verpflichtungen übernommen. Da war er gerade zwanzig Jahre alt gewesen, sein Bruder sechzehn und seine Schwester erst neun. Er erinnerte sich noch an den ersten Tag im neuen Jahr. Er war über die Feiertage zu Hause gewesen und sein College-Kommilitone James hatte ihn für eine Woche besucht. Es hatte leicht geschneit, das Weihnachtsfest war sehr schön gewesen, weil es auch Mutter gutgegangen war … und dann war das Unglück geschehen. Das Feuer war kurz nach Mitternacht ausgebrochen, als die meisten schon schliefen. Benjamin hatte es zuerst bemerkt und war schreiend durchs Haus gelaufen.

Damals hatte Inspektor Brown den Fall untersucht, denn er hatte schon einmal für seinen Vater gearbeitet. Simon hatte nicht gewusst, an wen er sich sonst hätte wenden sollen. Obwohl Mr. Brown für London zuständig war und nicht für die ländlichen Bezirke, half er ihnen, denn die örtlichen Behörden hatten sich nicht um Aufklärung bemüht.

Daher war Simon der Inspektor auch als Erstes eingefallen, als er beschlossen hatte, die Drohungen ernst zu nehmen. Brown ermittelte kaum noch selbst, aber er hatte ihm Mr. Brewer, der für Scotland Yard arbeitete, empfohlen. Der ehemalige Privatdetektiv sollte gut in seinem Job sein.

Simon hatte das Schlösschen wieder aufbauen lassen. Sein Vater, der frühere Earl, hinterließ ihm ein enormes Vermögen. Und obwohl er so schwerreich war, wollte kaum jemand etwas mit ihm zu tun haben. Das Geld des »Teufelsfreundes« war natürlich immer gern gesehen; Spendenträger, Museen und andere karitative Einrichtungen wurden ständig bei Simon vorstellig … Außer James hatte er keinen wirklichen Freund. Die meisten hatten sich nach dem Brand von ihm abgewandt. Vielleicht war das besser so. Simon unternahm auch nichts dagegen, ging nie aus, hielt sich bei Gesellschaften, die er ohnehin nur seiner Schwester zuliebe besuchte, im Hintergrund. Wenn der ton erfuhr, dass er Männer begehrte, würden sie ihn wirklich mit dem Teufel im Bunde glauben und womöglich wie im Mittelalter auf dem Scheiterhaufen verbrennen.

Simon schnaubte verächtlich. Er brauchte keinen von diesen blasierten Leuten. Er war glücklich, einen derart verlässlichen Freund wie James zu haben. Außerdem hatte er genug Ablenkung: die Verwaltung des Vermögens, der Neubau von Torrington Manor, seine Schwester endlich zu verheiraten und die Pflege seiner Mutter.

Simon seufzte. Wenn Carolyne wenigstens ansprechbar wäre … Simon hätte sie so viel fragen mögen. Er kannte sich mit den Bedürfnissen junger Frauen kaum aus. Desto erpichter war er darauf, endlich einen Mann für Sarah zu finden, der sich um sie kümmerte und sie glücklich machte.

Seinem Bruder Benjamin musste er ebenfalls dringend helfen. Simon sollte ihn unbedingt auf den Ball einladen. Wenn Mutter den Part nicht mehr übernehmen konnte, vielleicht konnten Sarah und er Kuppler spielen. Auch für einen Mann wie Benjamin müsste sich eine gute Partie finden lassen, die ihn aus seinem Tief heraushelfen konnte.

Und für ihn selbst … Simon dachte unweigerlich an Marcus. Es war das erste Mal gewesen, dass ein Mann ihn derart intim berührt hatte. Diese neuen Gefühle hatte ihm zu Beginn Angst gemacht, aber dann war er dahingeschmolzen. Marcus’ Berührungen waren rau und zugleich zärtlich gewesen, genau richtig.

Erst hatte Simon nie mehr wiederkommen wollen, doch schon heute sehnte er sich nach der Lust, der Aufregung, der Erregung. Auch er wollte in den Nächten nicht mehr allein sein, und wenn die Besuche im Sherman House ihm wieder ein wenig Wärme und Freude bringen konnten, dann würde er abermals dorthin gehen.

Simon erschrak, als er bemerkte, dass er bei den Erinnerungen an Marcus hart geworden war. Leise stöhnend fuhr er sich über den Schritt und ertastete seine Erektion. Sie zuckte, Lusttropfen befeuchteten seine Unterwäsche.

Marcus … Ich will dich wiedersehen, dachte er unentwegt. Zu gerne wollte Simon sich jetzt Erleichterung verschaffen, aber der Mann von Scotland Yard würde jeden Moment kommen. Daher atmete er mehrere Male tief durch und dachte an Sarahs tote Katze, bis er sich im Griff hatte.

Als es an der Tür klopfte, ließ Simon schnell den Drohbrief in einer Schublade verschwinden.

Smithers steckte den Kopf herein. »Mr. Brewer für Sie, Mylord.«

Simon stand vom Tisch auf, um den großen Mann zu begrüßen, der nach seinem Butler eintrat. Dann zog Smithers die Tür hinter sich zu. Sie waren ungestört.

Im ersten Augenblick stockte Simon der Atem und er war verwirrt. Der große, dunkelhaarige Mann kam ihm von irgendwoher bekannt vor, aber Simon verwarf den Gedanken. Das Gesicht hatte er bestimmt noch nie gesehen, das hätte sich ihm eingeprägt.

Simon reichte ihm die Hand. »Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten, Mr. Brewer.«

Der Griff des Detektivs war fest und zeugte von Kraft. Simon fiel auch sofort dessen muskulöse Gestalt auf.

»Inspektor Brown hat mich mit dem Fall betraut. Worum geht es genau?«, fragte Brewer und strich sich eine braune Haarsträhne aus dem Auge.

Simon bedeutete ihm, sich in einen Sessel vor dem großen Fenster zu setzen. Er liebte diesen Platz, auf den die Sonne strahlte. In der kälteren Jahreszeit stand die Sitzgarnitur vor dem Kamin, in dem jetzt natürlich kein Feuer brannte. Dieses Jahr hatten sie einen heißen Sommer.

Brewer zog die Jacke aus und legte sie über die Lehne, dann setzte er sich und streckte seine langen Beine unter dem kleinen Tisch aus. Der Detektiv besaß eine leicht schiefe Nase, als hätte er sie sich mindestens einmal gebrochen. Was Simon nicht wunderte. Brewer hatte sicher einen harten Job und war gewiss schon in den einen oder anderen Kampf verwickelt worden. Auf der Straße herrschten raue Sitten. Davon zeugte auch sein Gesicht, das vom Leben gezeichnet war. Eine feine Narbe zog sich durch eine Braue, eine weitere hatte er an seinem Jochbein. Zahlreiche Fältchen lagen um seine Augen, Brewers Haut war leicht gebräunt. Der Detektiv war wirklich ein interessanter Mann. Nicht überirdisch schön, aber er wirkte natürlich. Lebendig.

Simon setzte sich in den Sessel gegenüber. »Darf ich Ihnen einen Brandy einschenken?« Ein waschechter Kerl brauchte einen richtigen Drink.

Brewer nickte. »Gerne.«

Simon griff nach der durchscheinenden Karaffe, die im Sonnenlicht wie tausend Diamanten funkelte und die braune Flüssigkeit darin leuchten ließ. Während er ihnen in zwei Kristallgläser eingoss, sagte er: »Seit einigen Wochen erhalte ich anonyme Drohbriefe. Jemand verbietet mir, öffentliche Veranstaltungen aufzusuchen und sogar private Einladungen anzunehmen oder es würde schlimmes Unheil geschehen. Erst nahm ich die Briefe nicht ernst. Aber als mein Sattelgurt angeschnitten war und ich beinahe vom Pferd stürzte, die Fensterscheiben meiner Kutsche eingeschlagen wurden und die Katze meiner Schwester aufgeschlitzt vor der Tür lag, wurde ich hellhörig. Da meint es tatsächlich jemand ernst.« Simon holte tief Luft. »Bitte erwähnen Sie Sarah gegenüber die Katze nicht. Sie weiß nichts davon. Eines unserer Hausmädchen hat das Tier am Morgen auf der Schwelle gefunden, als sie zur Arbeit kam. Sarah war zum Glück noch nicht wach.«

»Selbstverständlich.« Brewer kratzte sich am Kinn. »Darf ich die Briefe sehen?«

Der Mann war ordentlich gekleidet, aber Simon erkannte an den leichten Abrieben auf Jacke und Hose, dass er ein einfacher Bürger war, der sich nicht nach der aktuellsten Mode einkleiden konnte. Allerdings besaß er eine exzellente Aussprache. Brewer musste aus gutem Hause stammen.

Simon erhob sich und holte Umschlag und Papier aus seinem Schreibtisch. Dann überreichte er alles. »Ich hab leider nur noch diesen hier, die anderen habe ich vernichtet, weil ich nicht wollte, dass Sarah sie findet und sich Sorgen macht. Aber sie waren alle in dieser Art.«

Brewer faltete den Brief auf und las: »Meiden Sie öffentliche Veranstaltungen oder der Teufel wird wieder zuschlagen. Die Katze war erst der Anfang.« Er roch am Blatt, murmelte »Raucher«, dann drehte er es und hielt es gegen das Sonnenlicht, das durch das Fenster schien. »Das Wasserzeichen zeigt die Buchstaben F und W. Das sagt mir, bei welchem Papiermacher das Blatt hergestellt wurde. Leider bei dem wohl bekanntesten. Wahrscheinlich die Hälfte aller Londoner besitzt dieses einfache Papier, das in jedem Geschäft erhältlich ist, und zahlreiche Männer rauchen.« Brewer hielt sich das Blatt näher vor die Augen. »Keine Kleckse, kein unregelmäßiger Tintenfluss: Hier wurde mit einem dieser modernen Füllfederhalter geschrieben, die sich nur wenige leisten können. Das sagt uns, dass derjenige Geld hat. Kein Siegelabdruck auf dem Wachs. Die Schrift ist unregelmäßig, die Buchstaben unterschiedlich groß. Hier wurde bewusst verfälscht. Von der Schriftlage würde ich sagen, der Brief wurde absichtlich mit der linken Hand geschrieben, um die Spuren zu verwischen. Der Mann hat an alles gedacht.«

Erstaunt schaute Simon ihn an. »Woher wissen Sie, dass den Brief ein Mann geschrieben hat und keine Frau?«

»Die Schrift ist offensichtlich männlich. Sehen Sie diesen Haken beim Buchstaben T? Eindeutig Männern zuzuordnen. Frauen neigen eher zu Schnörkeln, aber natürlich kann auch das Schriftbild gefälscht werden.« Er lehnte sich vor und hielt Simon den Brief hin. Dabei berührten sich kurz ihre Knie.

Hastig zog Simon das Bein an. Ihre Blicke streiften sich. Brewer schaute ihn aus kühlen Augen an, als hätte er nichts bemerkt. Seine Iriden waren unglaublich grün.

Brewer räusperte sich. »Ich rieche einen Hauch Tabak auf dem Papier, Frauen sind meistens keine Raucher.«

Simon lehnte sich zurück und nippte an seinem Brandy. »Ich traue einer Frau solche Taten auch nicht zu.«

»Ich schon, Mylord.« Der Detektiv lächelte matt. »Frauen töten tatsächlich seltener, egal ob Mensch oder Tier. Da spielt der Mutterinstinkt wohl eine Rolle; sie tun sich schwer, etwas Unschuldiges, Niedliches zu ermorden, ebenso einen erwachsenen Mann, da es für sie mit mehr Risiko behaftet ist. Meistens sind sie den Männern körperlich unterlegen. Aber nicht geistig. Frauen sind gewiefter. Sie spielen mit der Psyche ihrer Opfer und setzen gerne ihre weiblichen Waffen ein, um ihre Forderungen durchzusetzen. Natürlich könnte eine Frau jemand anderes dazu angestiftet haben, die Katze Ihrer Schwester zu töten. Aber ob Mann oder Frau – ich bin ja jetzt hier, um den Fall aufzuklären.«

»Sie sind wirklich gut, Mr. Brewer.« Simon grinste. »Inspektor Brown hat mir wohl tatsächlich seinen besten Mann geschickt.«

Plötzlich bemerkte Simon, dass er Brewer schon wieder viel zu intensiv anstarrte. Sofort stürzte er seinen restlichen Brandy hinunter. Was redete er da? Flirtete er etwa mit dem Detektiv oder warum machte er ihm derartige Komplimente? Simon erkannte sich kaum wieder. Das Erlebnis mit Marcus hatte ihn aus der Bahn geworfen.

Brewer kratzte sich lächelnd am Kopf. »Vielen Dank, aber ich mache nur meinen Job. Wir haben Spezialisten, die können anhand der Schrift ein Persönlichkeitsbild erstellen. Ich lege meinen Kollegen den Brief gerne vor, wenn Ihnen das recht ist.«

Simon nickte begeistert. »Diese Spezialisten …«

»Graphologen«, sagte Brewer.

»Die Graphologen können wirklich nur anhand der Schrift die Persönlichkeit eines Täters analysieren?«

»Ja, so modern arbeitet Scotland Yard.«

Simon schenkte sich Brandy nach. Brewer hatte seinen Drink bisher kaum angerührt. Offensichtlich wollte er einen klaren Verstand bewahren. Der Mann wurde ihm immer sympathischer.

»Kommt Ihnen die Schrift vielleicht ansatzweise bekannt vor?«, fragte der Detektiv.

»Nein.«

»Haben Sie Feinde, Mylord?« Mr. Brewer sah ihn direkt an. Die meisten trauten sich nicht, Simon in die Augen zu sehen. Er wusste nicht, ob es an seinen Narben lag oder weil man ihm nachsagte, er stünde mit dem Teufel im Bunde. Der Detektiv störte sich jedenfalls nicht daran.

Für einen weiteren Moment verlor sich Simon in dessen Blick. Mr. Brewers intensiv-grüne Iriden schienen von innen heraus zu leuchten. Welche Farbe wohl Markus’ Augen hatten? Simon würde heute Abend darauf achten.

Plötzlich stellte sich Simon Mr. Brewer nackt vor. Dessen Hose spannte leicht an den Oberschenkeln und durch das Hemd zeichneten sich die Brustmuskeln ab. Brewer hatte einen sehr sportlichen Körper. Er war wirklich ein ganzer Mann.

»Mylord?«

Hastig wandte Simon den Blick ab und räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob Ihnen meine Geschichte bekannt ist, aber sehr beliebt bin ich wohl nicht.« Hitze schoss in sein Gesicht. Was war nur los mit ihm? Er musste aufpassen.

Simons Herz schlug schneller. Er konnte es nicht ändern, er fand den Detektiv einfach attraktiv. Seitdem Simon wusste, wie es war, mit einem Mann intim zu sein, konnte er an nichts anderes mehr denken. Malte er sich etwa deshalb aus, wie es wäre, jetzt mit Mr. Brewer … Gott nein! Der Polizist war hier, um ihm zu helfen.

Nichtsdestotrotz faszinierte Brewer ihn. Er besaß eine exzellente Aussprache und gute Manieren. Beinahe hatte er etwas Adliges an sich. Gehobenes Bürgertum vielleicht. Während Marcus mit Sicherheit der Unterschicht angehörte, dafür sprach allein schon sein Akzent. Er war gewiss der Sohn eines Einwanderers. Doch das war Simon alles egal. Er wollte nur wieder möglichst schnell zu ihm und konnte es kaum bis heute Nacht erwarten.

Da Brewer nicht auf seine Frage antwortete, sondern sie höflich überhört hatte, war ihm wohl seine Geschichte bekannt. Simon seufzte leise. Nun ja, wer kannte sie nicht. Aber Brewer ließ sich davon nicht einschüchtern, was Simon freute. Oder war er nur höflich, weil er hier einen Job zu erledigen hatte, den Simon gut bezahlte?

»Wie Sie ja wissen, hat Inspektor Brown vorgeschlagen, dass ich so lange bei Ihnen wohne, bis der Fall geklärt ist. Er war ein Freund Ihres Vaters und möchte nicht, dass Ihnen oder Ihrer Familie etwas passiert.«

Simon fühlte sich gerührt und nickte. »Ja, er hat mir das nahegelegt. Meine Angestellten und meine Schwester halten Sie für einen Bekannten aus Brighton.« Simon lächelte. »Ich hoffe, Sie waren schon einmal in Brighton, Mr. Brewer. Meine Schwester wird Ihnen Löcher in den Bauch fragen.«

Als sich Brewers Lippen kräuselten, hüpfte Simons Herz. Grübchen bildeten sich in Brewers Wangen. Gütiger Gott, der Mann war unglaublich attraktiv. Sein Bartschatten ließ ihn männlich und ein wenig verwegen erscheinen.

»Ich hatte erst letztes Jahr einen Fall, der mich nach Brighton führte«, sagte Brewer. »Ich denke, ich fühle mich Ihrer Schwester gewachsen.«

Simon schmunzelte. »Sehr gut.«

Brewer nahm einen Schluck von seinem Brandy, bevor er fragte: »Wer geht alles bei Ihnen ein und aus, Mylord?«

»Ich werde Ihnen eine Liste meiner Angestellten geben. Dann gibt es noch meine Schwester Sarah, die sich meistens in Begleitung ihrer Gesellschafterin Margaret Stone befindet, und meinen Bruder Benjamin. Aber der besucht uns höchst selten.«

Brewer neigte sich vor und stützte die Ellbogen auf seinen Knien ab. »Warum? Erzählen Sie mir von ihm.«

Simon hielt die Luft an. Die ersten beiden Knöpfe von Brewers Hemd standen offen und da er kein Krawattentuch trug, erspähte Simon seine muskulöse Brust. Sie war spärlich behaart, genau wie bei ihm. Simon hätte ewig darauf starren mögen, dennoch erlaubte er sich nur einen flüchtigen Blick.

»Nach dem Brand vor acht Jahren – da war Benjamin sechzehn – war er nicht mehr derselbe«, erklärte Simon mit möglichst ruhiger Stimme. Der Alkohol war ihm bei der Hitze viel zu schnell in den Kopf gestiegen und beflügelte seine Fantasie. Wie würde sich diese Brust anfühlen? Weich und nachgiebig oder hart? »Benjamin hat Vaters Tod nicht verkraftet.« Simon erzählte Brewer, dass sein Bruder ein Apartment am Grosvenor Square bezogen hatte und von Simons monatlichen Zuwendungen lebte. »Er hat sich von seiner Familie zurückgezogen. Zuletzt habe ich ihn an Ostern gesehen.«

»Sie geben ihm also Geld?« Brewers Brauen hoben sich.

Simon nickte. »Benjamin hat es mit Baumwollhandel versucht und war darin kurze Zeit erfolgreich, aber er trinkt zu viel und spielt sehr gerne. Dadurch hat er es sich bei einigen Kunden verscherzt. Die Schuldner wissen bereits, dass sie an meiner Tür klingeln müssen, um ihr Geld einzutreiben.« Eigentlich hätte es Simon peinlich sein müssen, diesem Fremden das alles zu erzählen, aber das war es nicht. Seltsamerweise fühlte sich Simon regelrecht befreit, weil er endlich den ganzen Ballast bei jemandem abladen konnte. Weder seine Mutter noch Sarah wussten, wie schlecht es wirklich um Benjamin stand. »Ich habe mehrmals versucht, mit ihm zu reden, wollte ihn sogar wegen seiner Verstimmungen zu einem Arzt schicken, aber er weicht mir immer aus.«

Brewer nickte. »Hätte Ihr Bruder einen Grund, Ihnen zu schaden, Mylord? Würde er nicht Ihren Titel und das dazugehörige Vermögen erben, wenn Sie nicht mehr lebten?«

Simon überlegte. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er hatte nach Vaters Tod wie selbstverständlich alles übernommen, sich um alles gekümmert. Weil es seit jeher so vorherbestimmt gewesen war. »Er wäre mit der gesamten Situation überfordert, denke ich. Ihm fehlt es an nichts. Ich kümmere mich um alles, gebe ihm so viel Geld, wie er zum Leben braucht. Seine Sucht finanziere ich ihm natürlich nicht.« Simon kratzte sich an einer Braue. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Benjamin …«

Er brach ab, als Brewer den Kopf schüttelte. »Meistens sind die Täter Bekannte oder sogar Familienangehörige.«

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Sarah steckte ihren blonden Lockenkopf herein. »Mögen die Herren eine Erfrischung?«

Simon winkte sie zu sich. »Komm herein.«

Sarah trug ein Tablett mit einem Krug und zwei Gläsern. »Roswitha hat Eistee gemacht. Genau das Richtige bei der Hitze.« Roswitha war ihre Köchin. Sie war kaum älter als Sarah, weshalb die beiden gut miteinander auskamen. Roswitha war zwar nicht so gebildet wie Sarah, doch vom Kochen verstand sie eine Menge.

Simon nahm Sarah das Tablett ab und stellte es auf den Tisch. »Darf ich Ihnen Sarah Grey, meine Schwester, vorstellen, Mr. Brewer?«

Der Detektiv erhob sich. »Sehr erfreut, Lady Sarah.«

Sie wurde puterrot im Gesicht, als Brewer ihr einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Sie hatte gewiss Smithers überredet, ihnen selbst das Getränk zu bringen, nur weil sie zu neugierig auf den Gast war. Sie goss ihnen ein und verließ dann den Raum, nicht ohne Mr. Brewer ihr schönstes Lächeln zu schenken.

Simon stutzte. Seit wann war Sarah Männern gegenüber so aufgeschlossen?

»Eine reizende Schwester haben Sie, Mylord.« Brewer schaute in sein Glas. »Reden wir über ihr Motiv.«

Simon verschluckte sich beinahe an seinem Tee. »Sarah? Sie würde mir niemals schaden!« Jetzt war er wirklich empört. »Außerdem sagten Sie doch, ein Mann habe den Brief geschrieben.«

Brewer zuckte mit den Schultern und nippte an dem Tee, nicht ohne zuvor daran gerochen zu haben. Simon hatte es genau bemerkt!

Gut, im Moment kam anscheinend jeder infrage und Brewer war einfach vorsichtig.

Nachdem er wohl beschlossen hatte, dass der Tee in Ordnung war, leerte Brewer das halbe Glas in einem Zug. Fasziniert starrte Simon auf seinen Kehlkopf. Seit wann fand er diese Körperstelle bei einem Mann erotisch?

»Sie könnte einen Komplizen haben«, sagte der Detektiv, während er das Glas abstellte. Als er dann auch noch die Ärmel seines Hemds ein Stück hochkrempelte und muskulöse, leicht behaarte Unterarme zum Vorschein kamen, wurde es auch Simon zu heiß. Er stand auf, um das Fenster zu öffnen, aber außer dem Lärm vorbeifahrender Kutschen wehte nur eine warme Brise herein. Daher schloss er es sofort wieder.

Als Brewer ihn unter gerunzelter Stirn anblickte, musste Simon unwillkürlich lächeln. »Zu laut da draußen und der Pferdemist riecht heute wieder besonders angenehm.«

Brewer grinste zurück. »Wird Zeit, dass sich die Automobile durchsetzen.«

Simons Herz hüpfte. »Das denke ich auch.« Der Detektiv schien sich ebenfalls für Motorfahrzeuge zu interessieren. Aber sie saßen nicht hier zusammen, um sich über Technik zu unterhalten.

»Ich glaube nicht, dass Sarah dafür verantwortlich ist.« Simon setzte sich wieder. »Sarah hat ihre Katze über alles geliebt. Sie kann ja nicht einmal eine Fliege erschlagen.«

Brewer kratzte sich am Kinn. »Sie könnte eine gute Schauspielerin sein.«

»Wieso sollte sie sich denn die ganze Mühe mit den Briefen machen?« Simon seufzte. »Moment, lassen Sie mich raten: damit es aussieht, als käme der Täter von außerhalb?«

»Gut kombiniert, Mylord. Sie hätten Detektiv werden können.«

Jetzt musste Simon erneut lächeln. »Nein, solche Dinge überlasse ich lieber den Professionellen. Und für meine Schwester lege ich die Hand ins Feuer.«

»Im Grunde darf man niemandem trauen«, setzte Brewer leise hinzu und wurde wieder ernst.











Derek dachte an seinen Vater, der nach außen hin nett und hilfsbereit gewesen war, aber innerhalb der Familie ein wahrer Tyrann.

Derek traute schon lange keinem mehr. Den ersten Riss hatte sein Vater ihm zugefügt, als er Derek halb totgeprügelt hatte und er daraufhin von zuhause weggelaufen war. Damals war er erst neun Jahre alt gewesen. Leandro und seine Straßenkindergang hatten ihn in einer kalten Herbstnacht hinter einer Brauerei gefunden, bewusstlos und fast erfroren. Leandro hatte ihm einen neuen Namen gegeben: Brewer – Brauer. Offiziell war er ohnehin für tot erklärt worden. Derek Milton gab es nicht mehr. In seinem Anführer Leandro hatte Derek einen neuen Menschen gefunden, zu dem er aufgesehen hatte. Zuerst … Deshalb kannte Derek London wie seine Westentasche. Vielleicht würde er heute noch stehlen, wenn Inspektor Brown ihn nicht aus der Gosse geholt hätte …

Derek schenkte sich Eistee nach und beobachtete den Earl über den Rand seines Glases. Derek hatte die verschiedensten Geschichten über Lord Torrington, den »Teufelsfreund«, gehört. Entstellt sollte er sein und gemein zu seinen Angestellten. Bisher hatte Derek von alldem nichts bemerkt. Außerdem wusste er von Inspektor Brown, was vorgefallen war. Der Earl hatte das Feuer gewiss nicht selbst gelegt, um vorzeitig an sein Erbe zu kommen, wie manche behaupteten, sondern es wurde wahrscheinlich durch die Unachtsamkeit eines Dienstmädchens verursacht, das eine brennende Kerze im Dachgeschoss vergessen hatte.
Hier war nichts Übernatürliches im Spiel gewesen. Aber gerade die Menschen auf dem Land, die in allem Unheil gleich das Böse sahen, hatten ihren Großteil zu den Gerüchten beigetragen. Die Londoner selbst und vor allem die gehobene Gesellschaft waren verrückt nach Sensationsgeschichten, weshalb sie immer neue Versionen angenommen hatten. Nichtsdestotrotz war Lord Torrington überall ein »beliebter« Gast, denn wer ihn auf der Gästeliste hatte, sorgte für Unterhaltung und Gesprächsstoff. Aber im Grunde wollten alle nur sein Geld.

Der arme Mann, als ob er nicht schon genug durchgemacht hatte. Derek wusste von Herrenclubbesuchen, in denen genauso viel getratscht wurde wie bei den Teekränzchen der Ladys, dass Torrington sich die Gesellschaften nur antat, um einen Heiratskandidaten für seine Schwester zu finden. Aber auch Sarah Grey hatte es schwer. Die charismatische, junge Frau hätte sich normalerweise vor Verehrern nicht retten können, dennoch wollte sich keiner der Männer an sie binden. In den Clubs, die Derek regelmäßig wegen der Neuigkeiten aufsuchte, liefen Wetten, wer Sarah Grey zuerst in sein Bett bekam oder welche Frau sich an den »Teufelsfreund« binden würde. Auch wenn die Leute wussten, dass die Familie nicht mit dem Bösen im Bunde stand, so wurden die Torringtons doch auf Abstand gehalten. Als ob ihnen tatsächlich ein Fluch anhaftete.

Derek hätte beinahe über sich selbst gelächelt. Seit wann bedauerte er Aristokraten? Es war nicht zu übersehen, dass Torrington in Geld schwamm.

Dennoch – Derek mochte den Mann. Ja, er hatte ihn auf Anhieb sympathisch gefunden. Torrington verstellte sich nicht. Er wirkte natürlich, gab sich nicht gekünstelt oder hochnäsig. Die rötlichen Vernarbungen an der Wange nahm Derek kaum wahr. Er musste dem Earl ohnehin ständig in die Augen sehen. Sie waren grau und wirkten dadurch kühl, aber dieses Unnahbare faszinierte ihn. Außerdem war der Earl längst nicht so entstellt, wie sich die Leute erzählten. Derek konnte trotz der Geschichten nicht verstehen, warum der Mann noch nicht verheiratet war. Er war gebildet, sah bis auf das rötliche Narbengeflecht auf einer Wange verdammt gut aus, hatte ein exorbitantes Vermögen, das jede Lady schwach machen müsste, und er war ein interessanter Gesprächspartner. Auch machte der Earl auf ihn keinen gefährlichen, aufbrausenden Eindruck, sondern er war ruhig und höflich. Und je mehr er trank, desto gesprächiger wurde er.

»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte Torrington. »Vielleicht vor acht Jahren, als Inspektor Brown nach der Brandursache suchte?«

»Ich denke nicht, Mylord«, sagte Derek, obwohl er dasselbe Gefühl hatte.

Lord Torrington räusperte sich. »Sollten wir uns nicht vielleicht auf eine persönlichere Anrede einigen, solange Sie in meinem Haus verweilen? Immerhin sollen Sie ein alter Bekannter von mir sein, den ich vom College kenne.«

College … Das hatte Derek nie besucht, dennoch fühlte er sich nicht ungebildet. Lesen und Schreiben hatte er natürlich gelernt, außerdem wusste er alles, was ein Polizist wissen musste, war ausgezeichnet im Nahkampf und konnte andere Menschen gut einschätzen.

Derek starrte auf Torringtons lange Finger, die das Brandyglas hielten. »Wenn Sie damit kein Problem haben, soll mir das recht sein. Wie soll ich Sie nennen?«

»Na ja, Torrington wäre wohl die übliche Anrede, aber mir wäre Simon lieber. So nennt mich auch mein bester Freund. Wenn von Torrington die Rede ist, denkt jeder an meinen Vater.«

»Gut, dann Simon. Ich bin Derek.« Sie stießen mit ihren Brandys darauf an. Wie warmes Öl lief die Flüssigkeit Dereks Hals hinab. Es kribbelte in seinem Magen. Derek konnte kaum den Blick von Torrington abwenden. Simon … er heißt von nun an Simon für mich. Wie vertraut das klang. Als wären sie tatsächlich schon lange miteinander bekannt.

Derek musste ständig an Stuart denken, wenn er den Earl ansah. Irgendwie waren sie sich verdammt ähnlich: der Körperbau, die Größe, die ganze Art … Vehement versuchte Derek, Stuart aus seinen Gedanken zu verdrängen. Er musste sich hier auf einen brisanten Fall konzentrieren! Das Leben dieses Mannes stand auf dem Spiel!

Als sich der Earl einen Tropfen Alkohol von der Lippe leckte, geriet Dereks Herzschlag ins Stolpern. Schnell stellte er das Glas zurück auf den Tisch. Von jetzt an sollte er beim Tee bleiben – der übrigens köstlich schmeckte, fruchtig, mit einem Schuss Zitrone –, oder er würde sich noch verraten. Er benahm sich zu auffällig. Heute Nacht im Sherman House musste er unbedingt seinen Druck loswerden.

»Ihr bester Freund – hatten Sie ihn schon erwähnt?«, fragte Derek.

Simon verneinte. »Sein Name ist James Hayworth. Er wohnt nicht weit von hier …«

Erst sprachen sie über die Personen, die möglicherweise diese Drohbriefe geschrieben hatten, danach wechselten sie zu unverfänglicheren Themen, als wären sie wirklich Freunde, die sich zu einem Plauderstündchen verabredet hatten.










*****




Natürlich konnte Derek nicht warten, seinen Druck loszuwerden. Er lag im Gästezimmer, das sich am Ende des Flures befand, auf dem breiten Bett und starrte die mit Stuck verzierte Wand an. Das Licht der Kerze, die auf dem Nachttisch stand, flackerte, als er sich auf die Seite drehte und seinen Atem ausstieß. Dort schaute er auf die Tapete und das Landschaftsgemälde, nahm das Motiv aber nicht wahr. Geräusche von der Straße drangen durch das geschlossene Fenster an sein Ohr. Eine Kutsche fuhr vorbei, irgendwo bellte ein Hund. London kam jedoch langsam zur Ruhe.

»Simon Grey«, flüsterte Derek und rollte sich wieder auf den Rücken. Ein schöner Name für einen schönen Mann. Der Name passte zu ihm. Grey – grau – wie seine Augen.

Derek ging der Earl nicht mehr aus dem Kopf. Wenn er daran dachte, wie gut sie sich im Arbeitszimmer unterhalten hatten, wollte er ihn am liebsten gleich aufsuchen. Aber im Haus war es totenstill, alle schienen bereits zu Bett gegangen zu sein, obwohl es erst dreiundzwanzig Uhr war.

Noch eine Stunde … Simon befand sich gleich ein Zimmer weiter.

Derek öffnete die Hose und holte sein Geschlecht heraus, das bereits den halben Abend geschwollen war. Seine Vorfreude auf Stuart ließ ihn nicht entspannen. Er stellte sich vor, dass es sein maskierter Liebhaber wäre, der nebenan in seinem Bett lag. Derek würde sich hinüberschleichen, zu Stuart unter die Zudecke kriechen, ihn vollständig entkleiden und anschließend in ihn eindringen. Eng würde er sein und heiß. Unerfahren, neugierig, lernbegierig.

Derek hätte schon zum Sherman House gehen können, aber dort würde ihn alles an den Mann erinnern und ihn noch unruhiger werden lassen. Nach dem Maskenmörder zu jagen wäre auch verschwendete Zeit, da dieser höchstwahrscheinlich wieder in den Morgenstunden zuschlug, wenn die Aristokraten das Etablissement verließen. Um vier Uhr musste der Letzte das Haus verlassen, weil es dann schloss, um abends wieder seine Pforten zu öffnen. Ziellos durch die Straßen zu ziehen, machte keinen Sinn.

Wenn er sich aber jetzt Erleichterung verschaffte, würde er später länger mit Stuart spielen können und im Anschluss den Täter jagen.

Während Derek seinen Penis fest umfasste, entspannte er sich und versuchte sich vorzustellen, wie Stuart unter der Maske aussah. Leider sah Derek nur den Earl.

Er wollte sich ablenken – doch wie so oft, wenn er die Augen schloss, erblickte er Leandro: den jugendlichen Zigeuner, der einmal die Welt für Derek bedeutet hatte. Als sein Vater Derek halb totgeprügelt hatte, war er erst neun Jahre alt gewesen. Leandro, der selbst noch ein halbes Kind gewesen war, und seine Straßengang hatten ihn in einer kalten Herbstnacht hinter einer Brauerei gefunden, bewusstlos und fast erfroren … Wie Traumfetzen zogen die Erinnerungen an Dereks geistigem Auge vorbei:

»Ist er tot?«, hörte Derek eine junge Mädchenstimme. Ihm war eiskalt, aber er war zu schwach zum Zittern. Auch brachte er die Augen nicht mehr auf, die von Vaters Schlägen zugeschwollen waren. Jetzt würde er hier sterben, in der Gosse. Das war Dereks Rache. Er lachte innerlich. Endlich hatte sein beschissenes Leben ein Ende. Nie mehr würde er gezwungen werden, diese blöden Tänze zu lernen, nie wieder würden ihm Latein und Griechisch eingepaukt, nie wieder würde der Baronet ihn wie einen Fußabtreter behandeln oder ihn schlagen, wenn er etwas nicht zur völligen Zufriedenheit seines alten Herrn erledigte. Sir Henry, pah … Derek konnte gut und gerne auf den Titel verzichten. Er wollte ihn nicht, wenn das hieß, er müsse ein snobistisches Arschloch und ein hirnloser Psychopath werden.

Ein Stich durchzuckte seine Brust, als er an seine Mutter dachte. Wer würde sie jetzt beschützen? Würde Vater sie an seiner statt verprügeln?

Derek bekam mit, wie er abgetastet und hochgehoben wurde und weitere Stiche seine Brust quälten.

»Sag, Leandro, lebt er noch?«, fragte wieder dieses Mädchen.

»Er hat ein paar gebrochene Rippen, Franny, und eine Menge blauer Flecken, aber er lebt«, sagte jemand dicht an seinem Ohr, bevor Derek das Bewusstsein verlor. Als er erwachte, fand er sich an einer nackten Brust wieder. Er hatte es warm und fühlte sich geborgen, obwohl ihm jede Zelle wehtat …

»Leandro …«, wisperte Derek und riss die Augen auf. Sein Herz raste, Schweiß stand auf seiner Stirn. Seinetwegen war der Zigeunerjunge tot. Derek hatte ihn an die Polizei verraten, nur um selbst seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Hatte Leandro das verdient? Er hatte ihn nie verprügelt, hatte ihm zu essen und ein Dach über dem Kopf gegeben. Leandro hatte ihn, als er kaum noch am Leben gewesen war, in das Versteck seiner Diebesbande gebracht, Derek mit seinem Körper gewärmt und seine Wunden versorgt.

Eine Woche später hatte Leandro ihm beigebracht, wie man stahl. Sie waren acht Kinder gewesen, das jüngste gerade einmal vier Jahre alt, der Älteste dreizehn. Nur Leandro, der war noch ein wenig älter gewesen. Ihr Anführer. Derek hatte bei ihm Bestätigung gefunden. Er hatte gestohlen und wurde dafür belohnt: mit Geld und Lob. Derek hatte schnell gelernt und war schon bald Leandros Liebling geworden. Derek hatte zu ihm aufgesehen, nachts immer neben ihm gelegen und war ihm auch am Tag selten von der Seite gewichen. In besonders kalten Nächten hatten sie alle zusammen in einem Raum des halb verfallenen Hauses geschlafen, das ihnen als Unterschlupf diente, Körper an Körper, um nicht zu erfrieren. Sie waren eine eingeschworene Gemeinschaft gewesen.

»Du bist hübsch, Derek«, hatte Leandro ihm zugeflüstert, als Derek etwa vierzehn gewesen war. Das war in dem Jahr gewesen, bevor Derek erwischt wurde. »Du könntest so viel mehr Geld verdienen, wenn du gewisse Dienste anbieten würdest.«

»Welche?«, hatte Derek gefragt und sich an ihn geschmiegt. Sie hatten angefangen, sich im Dunkeln, wenn die anderen schliefen, zu streicheln und zu küssen. Derek liebte den Zigeunerjungen über alles und hätte alles für ihn getan.

»Es gibt Männer, die Liebe mit ihresgleichen machen … So wie wir. Sie zahlen gut dafür.«

Derek hatte nie Verkehr mit Freiern gehabt, sondern diese nur von der Straße in Hauseingänge gelockt, sie gestreichelt und dann bestohlen, wenn sie mit heruntergelassenen Hosen dagestanden hatten.

Alles ging gut, bis zu dem Tag, an dem er an Brown geraten war. Derek war wieder unterwegs gewesen, um Männer anzulocken. Ein Herr war mit ihm in einen Hinterhof gekommen, hatte jedoch sein Spiel sofort durchschaut. Als er Derek erklärte, dass er für die Polizei arbeitete, hatte Derek versucht zu fliehen, gegen den Mann allerdings keine Chance gehabt. Mr. Brown war auf der Suche nach jemandem wie ihm gewesen, er brauchte jemanden, der sich im Londoner Untergrund auskannte.

Derek hatte eingewilligt, für Scotland Yard zu arbeiten. Dafür war er nicht ins Arbeitslager gekommen. Feige wie er war, hatte er Leandro an die Peelers ausgeliefert. Die anderen Namen hatte er nicht preisgegeben.

Ich hatte Angst, Angst um mein erbärmliches Leben. Ich war feige und bin es heute noch.

Leandros zornerfülltes Gesicht flackerte vor ihm auf. Leandro war nicht immer gut gewesen. Einmal hatte er Franny halb totgeprügelt. Von da an hatte Derek Leandro mit anderen Augen gesehen. Aber rechtfertigte das seinen Tod?

Derek hatte Brown nie gesagt, wer er wirklich war. Er hatte behauptet, seine Mutter wäre eine Hure gewesen, die an einem Fieber starb. Er wollte nicht noch mehr Schande über seine Familie bringen, sein Vater hätte ihn mit Sicherheit totgeprügelt. Und Inspektor Browns Jobs waren interessant und wurden meist gut bezahlt. Derek spielte weiterhin den Straßenjungen, spionierte für die Polizei, befragte Leute … und schlief in einem richtigen Bett bei Brown zuhause. Der lebte allein und erzog Derek wie einen eigenen Sohn. Derek hatte fortan immer genug zu essen und musste dafür nicht stehlen.

Hätte er die anderen verraten, wären sie womöglich als Waisenkinder nach Australien deportiert worden. Um sein schlechtes Gewissen zu erleichtern, unterstützte er sie finanziell, auch, weil er sich für sie verantwortlich fühlte. Die Kinder halfen ihm bei seinen Fällen und Derek war ihr heimlicher Boss und Ernährer geworden. Er hatte sich in all der Zeit nur Fran anvertraut; sie wusste die ganze Wahrheit. Sie hatte ihm verziehen, vielleicht, weil er die meisten von ihnen aus der Gosse geholt hatte.

Wütend stieß er sein Geschlecht in die Faust. Abwechselnd sah er Leandro, Simon und Stuart vor sich. Derek brauchte nur eine visuelle Vorlage, um sich Erleichterung zu verschaffen. Romantische Gefühle spielten dabei keine Rolle. Er hatte sich geschworen, sich nie wieder an jemanden zu binden, nie wieder jemandem zu vertrauen oder zu lieben. Das hatte nur zu Unglück geführt.

Die ersten Tropfen perlten aus der Spitze. Derek verrieb sie mit dem Daumen und griff mit der anderen Hand nach seinem Taschentuch, das in der Nähe lag. Er stellte sich vor, wie er Stuart nahm, von hinten, von vorne, in den Mund. Ja, er würde Stuart alles geben, er sollte schlucken … Beinahe schmerzhaft schoss sein Samen aus ihm heraus, lief über seine Hand und in das Taschentuch. Dabei entwich ihm kaum ein Laut; er hörte nur den Puls in seinen Ohren. Derek hatte gelernt, leise zu sein, um die anderen nicht zu wecken, wenn er mit Leandro intim gewesen war. Der Earl schlief gleich nebenan. Was würde der nur von seinem Gast denken? Derek war ohnehin zu unvorsichtig gewesen, hatte den Mann länger angeschaut, als es sich geziemte.

Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und setzte sich auf, bevor er begann, sich sauberzumachen. Manchmal wünschte sich Derek sein altes Leben, sein ganz altes Leben zurück, besonders an Tagen, an denen er sich nach einer anständigen Wohnung und ein wenig mehr Komfort sehnte. Vielleicht war er tief in sich drin immer noch ein verwöhntes Einzelkind. Aber im Moment lief es ausgezeichnet und der Earl hatte ihm für seine Unkosten bereits einen guten Vorschuss gezahlt. Es hatte etwas Befriedigendes, sein Geld selbst zu erarbeiten. Er brauchte nicht das Vermögen des Baronets. Sein Vater war tot, gestorben an irgendeiner Krankheit. Derek interessierte es nicht, ebenso wenig interessierte ihn, dass er nun der rechtmäßige Erbe des Titels und des Vermögens war.

Er knüllte das besudelte Taschentuch zusammen und gab es zu seiner Schmutzwäsche. Praktisch – hier musste er sich nicht selbst um seine getragenen Sachen kümmern. Zuhause, in seiner Wohnung, die sich in der Nähe der Polizeibehörde Scotland Yard in Westminster befand, kümmerte Derek sich selbst um alles. Ab und zu brachte er seine Schmutzwäsche zu Mary, die in einer Wäscherei arbeitete. Derek war froh, dass die meisten der ehemaligen Diebesbande ihr Einkommen nun legal verdienten. Er würde keinen von ihnen verhaften wollen.

Gerade als er sich die Schuhe gebunden und beschlossen hatte, das Sherman House schon früher aufzusuchen – er könnte sich ja solange mit Oliver oder Franny unterhalten –, vernahm er Geräusche vor seinem Zimmer.

Derek hielt die Luft an. Hatte da jemand eine Tür zugezogen?

Er stand auf, um seine Tür einen Spaltbreit zu öffnen. Der Flur lag im Dunkeln; Derek hörte aber hastige Schritte, die sich rasch entfernten. Ob da einer der Angestellten durchs Haus geisterte? Warum machte er kein Licht?

Derek blies die Kerze aus und schnappte sich seine Jacke, die er sich im Gehen überzog; die Waffe steckte er ins Brustholster. Möglichst leise eilte er den Gang entlang. Er konnte die Hand nicht vor Augen erkennen, sondern sah nur ein schwach erhelltes Rechteck am Ende des Flures, wo die Treppen nach unten führten. Darauf steuerte er zu.

Da Derek eigenhändig alle Türen und Fenster verriegelt hatte, musste der nächtliche Spaziergänger entweder schon im Haus gewesen sein oder er beherrschte sein Handwerk.

Derek hörte Stimmen aus Sarahs Zimmer, als er daran vorbeihuschte. Wahrscheinlich war ihre Gesellschafterin bei ihr. Derek konnte sich noch gut daran erinnern, wie Leandro immer mit Franny und Mary geschimpft hatte, wenn sie die halbe Nacht miteinander gelacht und geredet hatten. Frauen eben.

Derek erreichte die Treppen. Durch das bunte Glasfenster fiel kaum Licht herein, jedoch gerade genug, um die Stufen zu erkennen. Er schlich nach unten, selbst nur ein Schatten, dann verharrte er. Geräusche kamen aus dem hinteren Teil des Hauses, wo die Küche und die Unterkünfte der männlichen Bediensteten lagen. Leise setzte er seinen Weg fort, tastete sich an der Wand entlang, bis er zur Küche kam. Gut, dass er sich am Nachmittag das Haus und die Räumlichkeiten eingeprägt hatte, als Simon ihm alles gezeigt hatte. Die Tür stand offen, aber Derek sah niemanden. Schwach drang Mondlicht durch das Fenster. Derek erkannte den Herd, über dem Töpfe und Kellen hingen. Es roch nach kaltem Rauch und Gewürzen. In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, an dem die Angestellten speisten.

Als Derek ein Schaben hörte, das aus der linken Ecke kam, ging er um den Tisch herum und erblickte eine Gestalt, die vor einem Schrank hockte und darin herumwühlte. Wollte hier jemand die Vorräte vergiften? Derek konnte nur die Silhouette erkennen. Es musste sich um einen größeren Mann handeln. Er drehte ihm den Rücken zu. Derek zögerte keine Sekunde, zog seine Waffe und warf sich auf den Einbrecher. Derek kam auf ihm zu liegen und hörte ein Aufkeuchen, dann wehrte sich der Kerl. Er war stark. Derek versuchte seine Kehle zu erwischen, als ein Hieb seine Schläfe traf. Für einen Moment wurde ihm schwindlig, aber es gelang ihm, den Mann unter sich zu bringen und dessen Arme über seinem Kopf auf den Steinboden zu drücken.

»Was suchen Sie hier?«, zischte Derek. Er ließ die Arme los und tastete die Person ab. Offensichtlich trug sie nur einen Morgenrock und nichts darunter. Derek konnte jeden Muskel durch die Seide spüren. Er roch feuchtes, frisch gewaschenes Haar und dampfende, erhitzte Haut. Anscheinend hatte derjenige soeben gebadet. In Lavendel.

»Wer sind Sie?« Dereks Herz pochte wild und er war leicht außer Atem.

»Derek?«, drang es an sein Ohr.

Verdammt. Derek schluckte und flüsterte: »Mylord, sind Sie das?«

»Ich dachte, wir hätten uns auf Simon geeinigt«, wisperte dieser an seine Wange. Sie lagen immer noch halb aufeinander, Dereks Hand ruhte auf der Hüfte des Earls.

Derek glitt von Simon herunter, sodass er dicht neben ihm lag, und steckte den Revolver wieder weg. Lediglich sein Bein lag noch auf dem von Simon. So bekam der Earl besser Luft. Dereks Hand war auf seinen Bauch gerutscht. Torrington atmete schnell. Durch den dünnen Stoff fühlte sich sein Bauch flach und fest an. Einfach perfekt. »Was machen Sie hier, Simon?«

»Ich wohne hier«, erklang es amüsiert.

»Ich meine in der Küche. Im Dunkeln.« Derek konnte nicht aufstehen, so sehr er es auch versuchte. Der Earl zog ihn magisch an. Da sich Dereks Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er einen Ausschnitt von Simons heller Brust, dort, wo der Morgenrock aufgegangen war. Außerdem lugte ein Schenkel aus dem Schlitz. Er lag da wie ein Verführer, aber Derek glaubte nicht, dass ihm das bewusst war.

Simon stützte sich mit den Ellbogen auf, sodass ihre Gesichter sich nun auf einer Höhe befanden. »Ich habe eine neue Rasierseife gesucht.«

»Wieso wollen Sie sich jetzt rasieren?«, wisperte Derek und starrte auf eine entblößte Schulter, da sich der Morgenrock noch weiter geöffnet hatte.

»Vielleicht hab ich vor, auszugehen, Detektive Brewer?«

Derek räusperte sich leise. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Ah, verstehe. Sie haben ein Rendezvous.«

»Möglich«, hauchte Simon. »Warum flüstern Sie, Derek?«

»Ich weiß nicht. Warum flüstern Sie?«

Dank des hereinfallenden Mondlichts sah er Simons breites Grinsen und sein Herz begann zu flattern. »Weil Sie zuerst geflüstert haben.«

Lächelnd fragte Derek: »Warum haben Sie denn nicht geschrien, als ich Sie angegriffen habe?«

»Ich wollte keinen aufwecken. Sarah hätte sich zu Tode erschrocken.«

Dieser Mann war einfach nicht so, wie Derek es erwartet hätte. »Sie sind ja ein richtiger Held, Simon, aber das ist die falsche Einstellung. In Zukunft schreien Sie, verstanden?«

Wieder klang die Antwort amüsiert. »Ja, Detektive.«

»Warum haben Sie nicht Ihren Butler Smithers nach der Seife geschickt?«

»Weil der alte Herr seinen Schlaf braucht. Ich habe ihn längst zu Bett geschickt.«

»Sie verwundern mich, Simon.«

Der Earl hob die Brauen. »Tu ich das?«

Derek hörte Simon aufkeuchen, als er die Hand von seinem Bauch zog.

»Wieso?«, fragte Simon leise. »Weil ich nicht so bin, wie die anderen sagen?«

»Das auch«, erwiderte Derek immer noch flüsternd. Konnte der Earl Gedanken lesen? Hoffentlich bemerkte er nicht, wie es soeben um ihn stand oder besser: was bereits wieder stand. Derek hätte ewig neben dem Earl liegen und sich mit ihm unterhalten können. Oder ihn berühren. Streicheln. »Wieso lassen Sie sich nicht von einem Diener rasieren, Simon? Und warum schleichen Sie ohne Licht durchs Haus?«

»Ich liebe die Dunkelheit, Detektive.«

Simon lächelte immer noch. Gott, wie gut der Mann aussah! In Dereks Magen kribbelte es.

»Bin ich hier der Täter oder warum befragen Sie mich über jedes Detail?«

»Reine Neugier«, hauchte Derek. »Wo wir schon dabei sind: Zu wem wollen Sie heute Nacht? Haben wir über die Dame bereits geredet?«

Derek bemerkte Simons Zögern. Aha, der Earl hatte also ein Geheimnis. Sein Magen zog sich zusammen. Warum hatte Torrington die Frau nicht erwähnt? Weil Liebe blind machen konnte?

In Dereks Bauch rumorte es noch heftiger. Verdammt, ihm gefiel der Gedanke nicht, dass der Earl bei einer Frau lag.

Simon räusperte sich. »Sie können übrigens Ihr Bein von mir neh…«

»Pst.« Schnell drückte ihm Derek einen Finger auf den Mund und flüsterte: »Hören Sie das? Da ist jemand an der Hintertür.«

Als die Tür ins Schloss fiel, sprangen Derek und Simon fast zeitgleich auf und schauten aus dem Fenster. Eine große Gestalt, die einen Zylinder trug, huschte am Haus vorbei.

»Verdammt«, fluchte Derek. Sein Intermezzo mit dem Earl hatte ihn abgelenkt.

»Ich werde ihm nachgehen«, sagte Simon, aber Derek hielt ihn am Arm zurück. »Das ist mein Job. Außerdem haben Sie kaum was an.«

Torrington sah an sich herunter. »Verdammt!«

»Sie fluchen?«

»Ich bin nicht so perfekt, wie Sie dachten.« Simon klang zynisch.

»Wer sagt, dass ich Sie für perfekt halte?«, sagte Derek und war schon auf dem Weg zur Hintertür, die sich wenige Meter den Flur entlang befand. Sie war verriegelt. »Wir diskutieren das später aus!« Der Täter hatte einen Schlüssel!

Simon stand bereits wieder neben ihm. Hastig öffnete Derek das Schloss und steckte seinen Kopf zur Tür hinaus. Er sah den Zylindermann soeben das Grundstück verlassen und nach rechts abbiegen.

»Verriegeln Sie die Tür hinter mir«, befahl er Simon. »Und schließen Sie heute Nacht Ihr Zimmer ab.«

Simon berührte ihn kurz an der Schulter. »Und wie kommen Sie wieder herein?«

»Ich habe da meine Methoden.«

»Aber …«


»Warten Sie nicht auf mich, ich hab heute Nacht ohnehin noch etwas zu tun und kehre sehr spät zurück. Keine Sorge, ich komme ins Haus.« Er zwinkerte Simon zu, dann jagte er hinter der mysteriösen Gestalt her.












*****





Nachdem Simon beim Pförtner des Sherman House die Losung gesprochen und einen sehr großzügigen Obolus geleistet hatte, ging er auf direktem Weg zu Marcus’ Zimmer.
Erst jetzt fragte Simon sich, wie sich Marcus das Eintrittsgeld leisten konnte. Anscheinend war er doch niemand aus der unteren Gesellschaftsschicht, wie Simon bisher angenommen hatte. Oder verdiente er sich das Geld anderweitig? Simons Magen verkrampfte sich. An so etwas wollte er nicht denken.

Vor der Zimmertür hob er die Hand, klopfte aber nicht an. Heftig pulsierte das Blut in seinen Schläfen. Wenn er ins Zimmer trat, gab es kein Zurück mehr – das hatte sich Simon fest vorgenommen. Er wollte wieder etwas Neues erleben, einen Schritt weitergehen – noch war er allerdings unschlüssig. Tat er das Richtige? Außerdem war anonymer Verkehr nicht unbedingt das, was er wollte, doch durfte er anderes erwarten? Er tat etwas Verbotenes. Er würde nie offen mit einem Mann zusammenleben dürfen.


Erneut überlegte Simon, wer ihm wohl den anonymen Brief mit dem Tipp geschrieben hatte, dass er hier Gleichgesinnte fand. Es musste jemand sein, der selbst schon einmal hier gewesen war, oder woher sollte er die geheime Losung kennen, die man an der Pforte sprechen musste, um hereingelassen zu werden?


Wer wusste, welche Neigung er besaß? Niemand wusste davon, absolut keiner!


Zudem beschäftigte es ihn, wer heute Nacht so überstürzt sein Haus verlassen hatte. Ob Derek den Mann hatte verfolgen können?


Fragen über Fragen. Zweifel über Zweifel und … Angst.

Er warf alle Bedenken und Grübeleien über Bord, schluckte seine Furcht hinunter, prüfte den Sitz seiner Maske und klopfte beherzt an. Er war hier, um sich zu vergnügen. Gedanken machen konnte er sich später wieder.

»Herein!«, tönte Marcus’ Stimme durch die Tür.

Als Simon sie öffnete, waberte ihm Nebel entgegen, der nach Mandeln duftete. Kerzen standen überall im Zimmer, das breite Bett mit dem schmiedeeisernen Gestell war mit roten Laken überzogen und hinter einer beweglichen Trennwand saß Marcus in einer äußerst geräumigen Badewanne, aus der Dampfschwaden aufstiegen.

»Du kannst gerne zu mir ins Wasser«, sagte Marcus und grinste dabei so verwegen, dass Simon Herzflattern bekam. »Hier ist Platz für zwei.« Auch er trug eine Maske, eine dünnere diesmal, aus Stoff. Die Sehschlitze waren so schmal, dass Simon seine Augen fast nicht erkennen konnte. Außerdem glaubte Simon, dass Marcus’ Stimme diesmal anders klang, noch dunkler – von dem Akzent abgesehen.


»Nein, Danke, ich war gerade schon«, antwortete Simon mit beinahe krächzender Stimme, die er natürlich ebenfalls verstellte. Er sperrte die Tür ab, ohne den Blick von Marcus zu wenden, der sich soeben erhob.


Es war das erste Mal, dass Simon einen anderen Erwachsenen nackt sah. Das Badewasser lief in feinen Rinnsalen über Marcus’ Körper und verfing sich in seinem Schamhaar. Dick und schwer hingen sein Geschlecht und die Hoden nach unten.


Stuart konnte kaum atmen, so fasziniert war er von dem attraktiven Männerkörper. Zumindest war er in seinen Augen attraktiv. Marcus bestand aus breiten Schultern, schmalen Hüften und langen, vor Kraft strotzenden Beinen – überhaupt hatte er einen sehr muskulösen Körper. Er war übersät mit zahlreichen, verblassten Narben. Marcus schien sich nicht deswegen zu schämen. Er trug seine Verletzungen mit Stolz wie ein Krieger aus einer längst vergangenen Epoche – ja, so sah er aus: wie ein Wikinger. Nur die langen Haare fehlten. Dieser Eindruck wurde durch eine Tätowierung am Oberarm unterstrichen, die einen schlangenähnlichen Drachen zeigte, der sich um Marcus’ Oberarm wand. In dem Tier standen seltsame Schriftzeichen, bestehend aus Strichen und Punkten.


In Simons Lenden zog es. Er hatte eine Erektion. Marcus fiel es auch auf, denn während er aus der Wanne stieg und sich abtrocknete, grinste er breit, den Blick auf Simons Schritt gerichtet.


Simon konnte nur weiterhin wie erstarrt im Raum stehen und auf den interessanten Körper schauen. Schon fast provozierend trocknete Marcus sein Geschlecht ab, knetete es und hob es mit dem Handtuch, bis sich die Eichel aus der Vorhaut schälte. Marcus’ Glied war nicht so lang wie seines, aber noch dicker, wenn das überhaupt möglich war – doch Simon hatte ja keinen Vergleich zu anderen Männern. Die Spitze war praller und runder als seine, und bei ihrem Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


Marcus’ beginnende Erektion wippte, als er auf Simon zuging. Dicht vor ihm blieb er stehen. Simon fühlte die Hitze, die von Marcus’ Haut aufstieg und roch den Duft der Mandelseife, mit der er sich gewaschen hatte. Sein Kinn war glatt – er musste sich ebenfalls frisch rasiert haben.


Marcus streifte ihm das Jackett von den Schultern und legte es über den Paravent. »Hast du spezielle Wünsche?«, fragte er, als wäre er ein Liebessklave, der alles für seinen Herrn tat. Vielleicht war er einer?


Nein, er war nur für Simon ein Liebessklave, sonst für niemanden! Eine erregende Vorstellung, wie Simon fand, doch lieber wollte er der Sklave sein, wollte tun, was Marcus ihm auftrug. Auf diese Weise konnte er sich auch nicht blamieren. Er hatte keine Ahnung, wie man einen anderen Mann verwöhnte. Gut, er wusste, was ihm selbst gefiel, aber zu zweit erschlossen sich ganz neue Möglichkeiten.


Simon zuckte mit den Schultern und flüsterte: »Ich lasse mich überraschen.« Sofort schoss ihm das Bild des gefesselten Mannes in den Kopf, der ausgepeitscht worden war, worauf ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. »Bitte keine Schläge«, setzte er leise hinzu.


Bedächtig knöpfte ihm Marcus das Hemd auf. »Keine Schläge, versprochen.« Seine Stimme klang rau und tief. »Ich werde ganz sanft sein. So sanft, dass du schon bald nach mehr betteln wirst.«


Bei diesen Worten zuckte Simons Geschlecht und er spürte, wie sich Lusttropfen den Weg aus der Spitze bahnten. Simon zitterte, vor Aufregung und Erregung.


Marcus lächelte. Dabei fielen Simon zum ersten Mal seine Zähne auf. Normalerweise achtete er nicht darauf, aber Zähne konnten einiges über jemanden aussagen. Sie waren hell und gerade, nur an einem Schneidezahn fehlte ein winziges, kaum auffälliges Eck. Marcus sah gesund aus, was Simon unheimlich erleichterte. Obwohl Marcus in diesem Dialekt sprach, der ihn als jemanden aus der Unterschicht kennzeichnete, war er gepflegt und anscheinend auch nicht gerade arm. Vielleicht hatte er sich hochgearbeitet. Ohnehin sah er aus, als hätte er in seinem Leben schon viel und hart gearbeitet. Simon betrachtete Marcus’ kraftvolle Finger, die den letzten Knopf öffneten. Seine Hände waren gebräunt und zeigten Schwielen. Als Marcus sie auf seine Brust legte und sanft zudrückte, stöhnte Simon auf. Er wollte Marcus ebenfalls berühren, worauf er über dessen Oberarme strich. Die Haut war glatt, warm und noch leicht feucht vom Bad.


»Was bedeuten diese Zeichen?« Simon fuhr mit den Fingerspitzen über die Tätowierung.


»Das sind Runen. Sie bedeuten: mit Kraft und Geschick zum Sieg.«


Kraft und Geschick … Das machte Simon neugierig. Wer war dieser Mann, der so stark wirkte und doch so zärtlich war?


Simon konnte im schummrigen Licht und wegen der schmalen Sehschlitze Marcus’ Augenfarbe nicht richtig erkennen. Dunkel sah sie aus, er hatte also keine hellen Iriden.


Als Marcus ihm das Hemd abstreifen wollte, hielt Simon es fest. »D-das möchte ich anbehalten«, stotterte er. Marcus sollte seine Verbrennungen an der Schulter nicht sehen. Simon hatte Angst, sie könnten ihn verraten. Er war zwar erleichtert, dass Marcus keiner von »Seinesgleichen« war, so würden sie sich wohl nie über den Weg laufen, aber auch gleichzeitig ein wenig traurig deswegen. Dennoch – er musste aufpassen. Seine Geschichte kannte in London wohl jeder. Nicht auszudenken, wenn es sich herumsprach, was er für Vorlieben hatte. Er wäre für immer geächtet und seine Familie ebenfalls. Es erwies sich ohnehin als schwer, für Sarah einen Mann zu finden, und Benjamin steckte bereits in genug Schwierigkeiten.


»Na gut, du darfst das Hemd anbehalten«, sagte Marcus, »aber die Hose muss runter.« Schon hing sie Simon an den Knien. Seine Erektion ragte Marcus entgegen und plötzlich schämte sich Simon für seine Erregung. Trotz Scham wurde er noch härter, als Marcus nach ihr griff. »Folge mir.«


Wie ein Hündchen an der Leine ließ sich Simon zum Bett ziehen. Dabei streifte er Schuhe und Hose ab, bis er nur noch das Hemd und seine Socken trug.


»Hinlegen«, befahl Marcus sanft, aber bestimmend. Dann riss er ihm die Socken regelrecht von den Füßen und grinste verschmitzt.


Ein Beben ging über Simons Körper. Gehorsam legte er sich auf den Rücken und wartete gespannt, was Marcus mit ihm vorhatte. Der war zurück hinter den Paravent gegangen.


»Bist du schon mal massiert worden?«, drang seine Stimme durch den Raumteiler, während Simon jetzt erst bemerkte, dass auf dem Nachttisch eine Flasche Wein und Obst standen.


»Ja«, erwiderte er, was nicht gelogen war. »Mein Arzt hat …« Hastig biss er sich auf die Lippe. Fast hätte er sich verraten. Dr. Talley hatte regelmäßig seine Narben massiert; nun machte Smithers das noch ab und zu, wenn sie wieder einmal besonders unangenehm juckten und spannten. Außer den beiden hatte niemand seine Verletzungen an der Schulter zu Gesicht bekommen.


Marcus streckte den Kopf um den Paravent. »Ich meine eine Intimmassage.«












»Was?« Stuarts Mund blieb offen. Er sah alarmiert aus. Stocksteif lag er im Bett und hatte sich in Dereks Abwesenheit das Laken über den Unterleib gezogen. Seine Erektion war dennoch nicht zu übersehen, denn sie spannte die Decke wie ein kleines Zelt auf. Derek seufzte. Der Mann war irgendwie süß. Seine Unsicherheit berührte ihn zutiefst.


Mit einer Phiole, die angewärmtes Öl enthielt, kehrte er ans Bett zurück. »Ich rede von Tantra oder besser gesagt: von einer Lingam-Massage. Weißt du, was Lingam bedeutet, Stuart?«


Der schüttelte den Kopf, den Blick auf die Glasflasche gerichtet, die Derek neben dem Bett auf dem Nachttisch abstellte.


»Das Lingam ist das Symbol eines Hindu-Gottes, das einen Phallus darstellt. Manche bezeichnen damit auch den gesamten männlichen Genitalbereich. Also deinen Schwanz, deine Eier und deine Prostata.«


»Prostata?«, wisperte Stuart.


Derek sah, wie er schluckte.


»Ich hab vor, dich so richtig zu verwöhnen. Innen wie außen.«


Bei seinen Worten schloss Stuart die Augen. Seine Atmung ging schneller. Ja, diese Vorstellung erregte ihn offensichtlich.


Derek zog die Decke weg, öffnete Stuarts Beine und setzte sich dazwischen, ganz dicht an ihn. Dann legte er Stuarts Beine über seine Oberschenkel, schob das Hemd auf die Seite und verteilte das warme Öl auf Stuarts Bauch. Stuart war gespannt wie ein Bogen.


»Lass dich einfach fallen. Genieße.« Derek faltete seine Hände, schloss die Augen und ging in sich. Er zelebrierte ein kurzes Begrüßungsritual, indem er verschiedene Körperstellen küsste – dann legte er seine Hände auf Stuarts Bauch. Wie flach er war. Die Haut war hell und ohne einen Makel. Sie besaß nur wenige Muttermale.


Stuart atmete hektisch.


Dereks Hände wanderten höher, über die Brust und die sanft gewölbten Muskeln, und weiter hinauf. »Was hast du da am Hals?«, fragte Derek, als er seitlich eine Erhebung spürte.


Stuart riss die Augen auf und zog den Kragen des Hemds darüber. »Eine alte Verletzung, habe mich als Kind am Herd verbrannt.«


Schämte er sich etwa wegen einer Narbe und wollte sich deswegen nicht ganz ausziehen? War Stuart doch ein wenig eitel? Was sollte Derek dann zu seinem Körper sagen? Er war übersät mit Narben, die überwiegend aus der Zeit stammten, in der er geboxt hatte, um zu überleben. Seine Gegner hatten nicht immer mit fairen Mitteln gekämpft.


»Findest du mich abstoßend, Stuart?«, fragte Derek leise.


»Was?« Stuart hob den Kopf. »Warum?«


»Mein Körper sieht ziemlich … mitgenommen aus.«


»Er ist perfekt, so wie er ist.« Stuart ließ den Kopf wieder sinken. Eine sanfte Röte überzog seine Wangen.


Derek grinste. Das war genau die Antwort gewesen, die er hören wollte. Er war stolz auf jede einzelne Narbe.


»Atme tief und langsam ein und ebenso bewusst wieder aus«, sagte Derek und begann mit der Massage. Mal kraftvoll-dynamisch, mal sanft und sinnlich fuhr er über Bauch, Oberkörper sowie Beine und zwischendurch immer wieder über Stuarts Geschlecht. Nur die Arme musste Derek auslassen, weil Stuart sein Hemd trug. Wenn ihm das bisschen Stoff Sicherheit gab, dann sollte er es anlassen.


Stuarts Atmung wurde tatsächlich langsamer, seine Muskeln entspannten sich. »Wo hast du das gelernt?«, fragte er. »Das fühlt sich wirklich gut an.«


»Ich habe es mir selbst beigebracht. Ich lese sehr viel. Alles, was nicht aus unserer Kultur kommt, interessiert mich brennend.« Derek konzentrierte sich zunehmend auf Stuarts Unterleib, über den er in kreisenden Bewegungen rieb. Stuarts Penis war nicht mehr richtig steif, aber Derek war sich sicher, dass dieser Zustand nicht lange anhalten würde. Zwar zielte eine Tantra-Massage nicht darauf ab, Lust zu schenken, war jedoch meist eine angenehme Begleiterscheinung. Diese Begleiterscheinung wollte Derek natürlich bewusst herbeirufen. Schließlich wollte er sich auch noch mit Stuart vergnügen, aber zuerst wollte er ihm alle Hemmungen nehmen.


Derek schenkte reichlich Öl nach und massierte es in Stuarts erschlafftes Glied, das sofort wieder anschwoll. »Diese Massage stärkt die männliche Kraft.« Mit achtsamen, sinnlichen Berührungen strich Derek über Stuarts Geschlecht. »Das bringt die sexuellen Energien in Fluss. Ich aktiviere die Reflexzonen deines Lingams, was sich stärkend und entspannend auf deinen Körper auswirkt. Kannst du es bereits spüren?« Derek nahm das feine Bändchen an der Eichel zwischen zwei Finger und drückte es zusammen, während er zugleich mit der anderen Hand einen festen Ring formte, um so Stuarts Haut straff nach unten zu ziehen. Das sah brutaler aus, als es sich anfühlte.


Stuart krallte seine Finger in Dereks Unterschenkel und stöhnte.


Derek schmunzelte. Ja, er hatte gewusst, dass Stuart mehr vertragen konnte. »Leg die Arme über den Kopf. Lass dich fallen.« Dabei drückte er den Ring tiefer nach unten. Dort am Ansatz des Geschlechts verlief ein weiterer erogener Punkt, den die wenigsten Männer kannten.


Keuchend gehorchte Stuart. Wie hingebungsvoll er war, einfach wunderbar.


»Der Penis ist ein sehr sensibles Liebesorgan«, erklärte Derek weiter, weil er merkte, dass seine Worte Stuart rasend schnell höher brachten. Das Glied zuckte in seiner Hand, wurde noch dicker und verlor sehr viele Lusttropfen. Sachte schob Derek die Haut auf dem harten Kern auf und ab. »Dein Zauberstab freut sich über Zuwendung.«


Bei diesem Wort musste Stuart lächeln. »Zauberstab?«


Derek grinste ebenfalls. »Meist wird er nur benutzt und nicht geliebt. Aber ich werde ihn lieben.« Mit festen Strichen fuhr er über Stuarts Schaft, bevor er sich den Hoden zuwandte, die er vorsichtig zwischen seinen Fingern hin und her rollte.


Keuchend warf Stuart den Kopf zur Seite. Seine Atmung hatte sich wieder beschleunigt. Mit der freien Hand strich Derek von Stuarts Geschlecht weg, um die sexuelle Energie in den Körper zu lenken. Stuart würde später noch seine ganze Kraft brauchen.


»Manche Berührungen sind besonders für den weichen Lingam wohltuend, andere fühlen sich mit einer Erektion besser an«, sagte Derek und massierte nun Stuarts Damm. »Die meisten Männer spüren sich am Lingam am intensivsten. Sie wünschen sich deshalb gerade dort die meiste Aufmerksamkeit.« Seine Hand griff wieder um den prallen Schaft, der in seiner Hand pulsierte und zugleich Stuarts lustvollste und verletzlichste Stelle war. »Wie ich sehe, geht es dir nicht anders.«


Aus Stuarts Brust löste sich ein beinahe animalischer Laut. Seine Schenkel zuckten.


Derek rutschte noch ein wenig näher an Stuart heran, sodass sich ihre Erektionen fast antippten. Wenn Derek gewollt hätte, hätte er jetzt mit Leichtigkeit in Stuart eindringen können. Offen und bereit lag er vor ihm, sein Anus zuckte. Derek drückte den öligen Daumen darauf. »Sehnst du dich danach, tief berührt zu werden, auch in deinem Inneren?«, wisperte er. Stuarts losgelöster Anblick erregte ihn sehr. Sein eigenes Geschlecht ragte steil nach oben. Er unterdrückte das Bedürfnis, sich anzufassen. Erst war Stuart dran.


Stuart nickte.


Mit kreisenden Bewegungen und sanftem Druck massierte Derek den Muskelring, bis Stuart sich nicht mehr verkrampfte. Vorsichtig führte er einen öligen Finger ein, immer tiefer, womit er Stuart ein Wimmern entlockte.


»Ich kann die Erhebung in deinem Inneren fühlen«, flüsterte Derek, als er die Prostata sanft streichelte und gleichzeitig Stuarts Erektion massierte. »Wenn ich dich dort lang genug stimuliere, kannst du eine ganz neue Art der Lust erleben.« Erfreut bemerkte Derek, wie sich mehr Feuchtigkeit aus Stuart ergoss.

Derek brachte ihn bis kurz vor den Höhepunkt, immer und immer wieder, und strich dann die angestaute Energie über den Unterleib in den Körper. Stuart zitterte und zuckte. Aber er kam nicht. Derek liebte es, ihn auf diese Weise zu foltern.

»Bitte«, flehte Stuart, nachdem Derek ihm den fünften Orgasmus verwehrt hatte. Sie beide waren verschwitzt und hocherregt. Alles in Stuarts Blick schrie: »Lass mich kommen!«










Simon hatte noch nie so eine Lust erlebt. Marcus stieß ihn mittlerweile mit zwei Fingern und rieb hart an seinem Geschlecht. Simon spreizte die Beine weiter, wollte mehr, wollte Marcus schon fast anbetteln, mit ihm zu schlafen, aber die zwei Finger füllten ihn vorerst genug aus. Außerdem konnte er seine Stimme kaum noch verstellen.

Die Reizung seiner Prostata war erst unangenehm gewesen, doch jetzt wollte er nicht mehr, dass Marcus damit aufhörte. »Das ist gewaltig«, flüsterte Simon. »So … gewaltig!« Er schaute zwischen seine geöffneten Beine, die auf Marcus’ Schenkel ruhten. Er war diesem Fremden vollkommen ausgeliefert. Simon gab sich ihm hin, wissend, dass er ihm schaden könnte. Marcus sah so viel stärker als er selbst aus, er wirkte in diesem Moment wie ein Barbar. Ein wilder, zärtlicher Barbar. Simon wusste, dass Marcus ihm niemals wehtun würde. Der ließ nie den Blick von Simon und atmete schwer, Marcus’ prächtige Erektion zuckte und war über und über mit Lust bedeckt. Was für eine gigantische Beherrschung der Mann an den Tag legte!

»Willst du dich nicht auch ein wenig vergnügen?«, fragte Simon leise.

»Oh, und wie ich das will.« Marcus’ Stimme war so tief, dass sie sich beinahe wie ein Knurren anhörte. »Am liebsten würde ich deine Beine viel weiter spreizen, dir deine Knie gegen die Brust drücken und meinen Schwanz tief in dich rammen, bis du deinen Samen auf meinen Bauch spritzt.«

»W-warum tust du es nicht?« Bei dieser Vorstellung wurde Simon so schmerzhaft hart, dass er sich fast ergoss.

»Weil du noch nicht so weit bist.«

Derek massierte ihn intensiver, drückte aber Simons Glied an der Wurzel fest zusammen.

»Was machst du?« Simons Herz raste so schnell, dass er befürchtete, es würde bald versagen. »Ich kann nicht … kommen.«

Ein verwegenes Grinsen umspielte Marcus’ Mund. »Ich verhindere das.«

»Bitte«, flehte Simon erneut. Die kraftvollen, rauen Hände brachten ihn an den Rand des Wahnsinns. Es machte Stuart nichts mehr aus, darum zu betteln, was er sich am meisten wünschte. Er fühlte sich mit der Maske sicher. Hier konnte er jemand anderes sein. Keiner kannte ihn, niemand mied ihn. Hier war er einer unter vielen, jemand, der seine dunkelsten Begierden ausleben konnte.


Plötzlich ließ Marcus seine Erektion los, streichelte noch eine Weile in Richtung Brust und über die Schenkel, dann zog er seine Beine unter Simons hervor und verschwand hinter dem Paravent.


»Was …« Simon setzte sich auf. Sein Körper zitterte und zuckte, doch er fühlte sich richtig wohl. Und jetzt ließ ihn Marcus einfach unbefriedigt zurück?


Fassungslos ließ sich Simon zurück ins Kissen fallen.


Mit einem Handtuch kam Marcus wieder zum Bett und rubbelte Simon das Öl von der Haut. Seiner Intimzone widmete er sich besonders lang. »Das war erst das Vorspiel«, sagte Marcus grinsend, weil er offensichtlich Simons Frustration bemerkt hatte.


Simon schluckte. Wenn das erst das Vorspiel gewesen war … Jetzt musste er ebenfalls lächeln. »Ich hab gedacht, du lässt mich hier einfach so liegen.«


»Ts.« Marcus schüttelte den Kopf und warf das Handtuch auf den Boden. »Nun möchte ich schließlich auch meinen Spaß.« Er kletterte über Simon und drehte sich herum. Marcus’ Geschlecht befand sich genau vor Simons Mund. Er wusste auf Anhieb, was er beabsichtigte. Als Simon die pralle Eichel mit der Zunge anstupste, senkte Marcus seinen Mund über Simons Erektion.


Simon stöhnte auf. Sein empfindsamstes Organ steckte tief in Marcus’ feuchtheißer Höhle. Er saugte und leckte derart intensiv daran, dass Simon beinahe vergaß, Marcus ebenfalls Lust zu schenken. Sofort schloss er die Lippen über die runde Spitze, die schon fast seinen ganzen Mundraum ausfüllte. Marcus’ Geschlecht war wirklich eindrucksvoll. Zaghaft saugte er daran und entlockte Marcus seinerseits kehlige Laute.


Simon schnappte nach Luft, als seine Erektion noch tiefer aufgenommen wurde. Er knetete Marcus’ muskulöses Gesäß und ergötzte sich an dem Anblick dieser herrlich festen Hälften, dann leckte er Marcus’ Hoden sowie den Damm und vergrub schließlich seine Nase zwischen den Pobacken, wo Marcus interessant roch. Zögerlich ließ Simon dort die Zunge darüberflattern.


Marcus stöhnte an sein Geschlecht. »Du bist verdorben, Stuart. Wie oft hast du das schon gemacht?«


»Noch nie«, erwiderte Simon, worauf er Marcus’ Schaft tief in den Mund nahm.


»Stuart, ich …« Marcus hob seine Hüften, aber Simon hielt sie fest. Er spürte, wie der Schaft in ihm noch härter wurde und zuckte, bevor sich warme, dicke Flüssigkeit in seinen Mund ergoss. Zum ersten Mal schmeckte Simon den Samen eines Mannes. Er war herb und leicht salzig. Simon schluckte unwillkürlich. Marcus schoss alles tief in seinen Rachen. Das hatte etwas Primitives und Dominierendes an sich – und das gefiel ihm. Als Marcus plötzlich einen Finger in Simon schob, kam auch er. Simon verströmte sich ebenfalls in Marcus’ Mund und pumpte mit den Hüften, um tiefer in ihn zu stoßen. Dann, nach mehreren Schüben, war es vorbei. Simon fühlte sich träge und herrlich befriedigt; leider kehrte auch ein wenig seine Unsicherheit zurück.


Grinsend krabbelte Marcus vom Bett, schenkte ihnen Wein ein und kam mit vollen Gläsern zurück. Simon musste sich beherrschen, den süßen Rebensaft nicht gierig herunterzuschlucken, denn er war richtig durstig.


Nachdem sie beide getrunken hatten, zog Marcus ihn zu seiner Überraschung an seine Brust. So lagen sie eine Weile beieinander und Simon wäre beinahe eingeschlafen, wenn Marcus nicht gesagt hätte: »Das Haus schließt um vier Uhr morgens. Wir sollten gehen.«


Gähnend streckte Simon seine müden Glieder. Dann stieg er nach Marcus aus dem Bett.


»Du warst also ein ganz Wilder?«, fragte Simon, als sie sich hinter dem Paravent wuschen und Simon noch einmal in aller Ruhe Marcus’ Narben betrachten konnte.


»Ich hab mir ’ne Zeitlang als Preisboxer was dazuverdient.«


»Mit Kraft und Geschick zum Sieg«, murmelte Simon und fuhr über Marcus’ Tätowierung.


Marcus lächelte. »Ich war wirklich gut.«


»Angeber«, sagte Simon grinsend. »Und was machst du sonst so?« Wie verdiente er jetzt sein Geld? »Wie kannst du dir die Besuche hier leisten?« Plötzlich wollte er alles über diesen Mann wissen, aber Marcus hielt sich bedeckt. »Du bist ganz schön neugierig.«


Marcus gefiel ihm. Er schien trotz seiner einfachen Abstammung gebildet zu sein und es zu Vermögen gebracht zu haben.


»Treffen wir uns morgen wieder?« Diesmal war es Simon, der fragte.


Marcus lächelte. »Gerne. Selber Ort, selbe Zeit.«


Sie zogen sich an und verabschiedeten sich mit einer Umarmung. Simon hätte ihn gerne geküsst, aber Marcus drehte den Kopf leicht zur Seite. Ihre Gesichter rieben sich durch die Masken aneinander. Simon roch Marcus’ maskulinen Duft und erschauderte vor Wonne. Er freute sich schon auf morgen.












Als Stuart sein Zimmer verlassen hatte, wartete Derek einen Moment, bevor er ihm hinterhereilte. Solange der Mörder sein Unwesen trieb, war Stuart nicht sicher. Derek würde es sich nie verzeihen, wenn diesem Mann etwas zustieße. Derek konnte es immer noch nicht glauben, was soeben zwischen ihnen gewesen war. Er hätte nie gedacht, dass er schon beim zweiten Treffen so weit mit Stuart hatte gehen können. Der Mann war die Leidenschaft in ihrer reinsten Form, verführerisch, hingebungsvoll, neugierig und unersättlich. Eine Kombination, die Derek sehr zusagte. Für die nächste Begegnung hatte er sich vorgenommen, Stuart ganz zu nehmen, mit ihm zu schlafen. Noch immer pulsierte in Derek jede Zelle vor Verlangen. Er hatte natürlich bemerkt, dass Stuart ihn küssen wollte, aber dazu würde es wohl nicht kommen. Außer Leandro hatte er keinen Mann geküsst. Ein Kuss war das Intimste, was zwei Menschen miteinander teilen konnten. Deswegen küssten Huren nicht.


Himmel, war er etwa eine Hure?


Derek seufzte. Zumindest nicht besser als eine, auch wenn er es nicht für Geld machte. Aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Vielleicht sollte er das mit dem Küssen neu überdenken. Es musste ja für ihn nicht gleich bedeuten, dass er mehr Gefühle in Stuart investieren wollte als die seines Schwanzes. Derek hatte sein Herz gegen alle romantischen Empfindungen abgeschirmt. 













Als Derek Stuart diesmal durch die dunklen Straßen verfolgte, gellten keine Pfiffe durch die Nacht. Nichts lenkte ihn ab, und so schlich er eine halbe Stunde hinter Stuart her, froh, als dieser in dieselbe Richtung ging, in die auch er musste. In zwei Stunden würde bereits der Morgen grauen. Derek musste dem Earl unbedingt erzählen, was er über den nächtlichen Besucher seines Hauses herausgefunden hatte. Der wohnte zufällig in derselben Straße, in der sie sich gerade befanden: in der Victoria Street.


Derek konnte Stuarts Gesicht nicht erkennen, obwohl der die Maske längst abgenommen hatte, denn er trug einen Zylinder. Sein Antlitz, das Derek von hinten ohnehin nicht sehen konnte, lag im Schatten. Derek wusste auch nicht, ob er wirklich wissen wollte, wer Stuart war. Diese Anonymität half ihm dabei, den Mann nicht so nah an sich heranzulassen. Warum schrillten dann die Alarmglocken in ihm?


Derek stutzte, als Stuart kurz vor dem Stadthaus stehen blieb, in das der rotblonde Mann verschwunden war, den Derek zuvor verfolgt hatte. Aber dann ging er weiter.


Kannte Stuart den Mann?


Als Stuart direkt vor Simons Haus erneut stehen blieb, setzte Dereks Herz für einen Schlag aus. Stuart stand unter einer Straßenlaterne. Er nahm den Zylinder vom Kopf, um sich durch sein Haar zu fahren. Dann drehte er sich kurz um, als ob er fühlte, dass er beobachtet wurde.


Dereks Atem stockte. Auf Stuarts Wange war deutlich ein großer dunkler Fleck zu erkennen.


Hastig verbarg Derek sich im Schatten zweier Häuser. Gott, bitte nein, das darf nicht wahr sein!


Schwer atmend lehnte er sich gegen die Hauswand. Stuart war Simon, der Mann, für den er arbeitete! Der Earl persönlich war sein heimlicher Liebhaber!


Heftige Übelkeit erfasste ihn, die ihm beinahe die Füße wegriss. Simon durfte niemals erfahren, wer Marcus war. Niemals!


Derek verfluchte sich. Warum hatte er den Earl nicht erkannt? Er war Detektiv! Gut, es gab viele Männer in London, die groß waren und schwarzes Haar hatten, das meistens nach derselben Mode frisiert war … Stuarts schlanke Hände, die sinnlichen Lippen, der Duft nach Sandelholz, die Narben … Es musste eine Narbe gewesen sein, die Derek an Simons Hals ertastet hatte. Deshalb wollte der Earl das Hemd nicht ablegen! Wieso bin ich so blind gewesen? Gut, dass er im Sherman House nur seinen Cockney-Dialekt benutzte. Nein, er war nicht blind gewesen, sondern hatte es unbewusst geahnt und sich gegen die Wahrheit gestellt. Schon beim ersten Gespräch in Simons Arbeitszimmer hatte er dank seiner geschärften Beobachtungsgabe eine Verbindung hergestellt, diese jedoch vehement verdrängt.


»Verdammte Scheiße«, murmelte er und übergab sich beinahe. Mühsam unterdrückte er den Brechreiz. Stuart war Simon Grey, der Earl of Torrington!
Warum zum Teufel ausgerechnet Simon? Was für ein beschissener Zufall ist denn das? Derek musste sich von nun an von ihm fernhalten. Er musste ihm, also eigentlich Stuart, irgendwie erklären, dass sie sich nicht mehr sehen konnten.


Verdammt, sie würden sich morgen bereits wiedersehen!


Derek wartete, bis er im ersten Stock Licht erkannte. Erst dann schlich er sich zur Hintertür des Stadthauses, in das er normalerweise mit Leichtigkeit hineinkam. In seinem Job kam es oft vor, dass er Türen öffnen musste. Aber seine Finger zitterten so sehr, dass er drei Anläufe brauchte, bis er mit dem Dietrich das Schloss aufbekommen hatte.










*****





Derek hatte die restlichen Stunden bis zum Morgen kein Auge zugemacht; zu viel ging ihm im Kopf herum. Dementsprechend fühlte er sich, als er die Treppen nach unten stieg. So bequem das Bett im Haus des Earl auch war – Derek hatte einem Beruf nachzugehen. Er wurde mittags im Revier erwartet. Brown wollte seinen wöchentlichen Bericht.


Im Salon traf er auf Sarah und ihre Gesellschafterin Margaret Stone. Die beiden Frauen saßen an einem kleinen Tisch vor dem Fenster und waren in ein Kartenspiel vertieft. Ein blonder und ein dunkelbrauner Haarschopf beugten sich über die Platte. Auf dem Sofa döste Simon, die Hände im Schoß gefaltet und den Kopf auf der Lehne liegend. Als Derek die Tür schloss, setzte er sich auf, fuhr sich über den Nacken und lächelte ihn an. »Derek! Nehmen Sie Platz! Ich lasse Ihnen von Smithers ein Frühstück bringen.«


Auch Sarah hob den Kopf. »Guten Morgen, Mr. Brewer! Ja, essen Sie mit uns, ich könnte ein zweites Frühstück vertragen.«


Margaret mischte kichernd die Karten. »Ich weiß, warum du so großen Appetit hast«, flüsterte sie und bekam daraufhin einen Tritt von Sarah. Irgendwas war zwischen den beiden im Busch. Derek glaubte zwar, dass es sich um Frauengeschichten handelte, wollte aber diese Aktion im Gedächtnis behalten. »Vielen Dank, machen Sie sich keine Umstände. Ich muss gleich los, habe etwas Dringendes zu erledigen.« Derek hatte es absichtlich vermieden, dem Earl am Morgen beim Essen zu begegnen.


Simon, der ja als Einziger eingeweiht war, welchem Job Derek nachging, erhob sich. »Können wir uns kurz unterhalten?« Als er neben Derek stand, senkte er die Stimme. »Haben Sie etwas über den nächtlichen Besucher herausgefunden?«


Derek nickte.


Simon wandte sich an die Frauen. »Entschuldigt mich. Ich glaube, ich lege mich noch einmal hin.«


»Du wirst doch nicht krank werden, Simon?« Sarah schaute ihn aus großen Augen an, bevor sie aufstand und zu ihm eilte, um ihm die Hand auf die Stirn zu legen.


Grinsend drückte ihr Simon einen Kuss auf die Wange. »Glaub mir, Schwesterchen, mir ging es nie besser. Ich bin bloß ein wenig müde.«


Derek schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Er konnte nur auf Simons Lippen sehen. Noch vor wenigen Stunden hatte er seinen knallharten Schaft in den Mund des Earl getrieben und sich in ihm ergossen. Verdammt, denk an etwas anderes!


»Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Simon zu Sarah, »würde ich dennoch gerne den Besuch im Theater heute Abend absagen.« Simon warf einen kurzen Blick zu Derek. Er selbst hatte ihm geraten, sicherheitshalber alle Veranstaltungen zu meiden, bis der Fall geklärt war – was Simon jetzt anscheinend mehr als recht kam, traf er sich doch heute Nacht wieder mit ihm.


Schauer überliefen Dereks Körper. Er wusste nicht, ob es wohlige oder grauenvolle waren. Die Vorstellung, Simon erneut voller Leidenschaft zu sehen, ihn zum Höhepunkt zu treiben und sich in seinem Körper zu ergießen hatte etwas unendlich Erregendes an sich, aber als sich Derek abermals ins Gedächtnis rief, wer sein Lustobjekt war …


Sarah grinste breit. »Dein Wohl geht vor, Bruder.« Sie schien kein bisschen traurig zu sein, eine Aufführung von Macbeth zu verpassen. Derek wurde noch hellhöriger.


»Ich bin am Nachmittag mit Margaret unterwegs«, setzte sie hinzu.


»Wo geht ihr hin?«, fragte Simon.


»Ich möchte mir in der Bücherei ein neues Buch ausleihen.«


Simon seufzte übertrieben. »Du bist und bleibst ein Blaustrumpf.« Für diese Bemerkung erntete er von seiner Schwester einen Knuff in die Seite.


Er lachte. »Au, ich gehe dann lieber.«

Derek verabschiedete sich ebenfalls von Sarah und Margaret und folgte Simon in sein Arbeitszimmer. Als er die Tür schloss, legte Derek sofort los; er wollte so schnell wie möglich Simons Nähe entfliehen. »Kennen Sie einen rotblonden Mann, der etwa hundert Meter die Straße runter wohnt? Im Vorgarten steht ein Wasser speiender Cupido.«

»Ja.« Simon zog die Brauen nach oben. »James Hayworth.«

Derek kannte diesen Namen. »Ihr bester Freund?«

»Ja. Warum?« Simon setzte sich an den Tisch am Fenster und bot Derek auch einen Platz an, aber er lehnte dankend ab. Er musste wirklich weg. Weg von Simon. Das Revier diente ihm hauptsächlich als Vorwand; der Bericht konnte warten. Immer wieder sah er Simon vor sich, der sich vor Lust unter ihm gewunden hatte. Derek konnte kaum noch klar denken.

Derek räusperte sich. »James Hayworth war derjenige, der gestern bei Ihnen im Haus war.«

Simon sprang vom Stuhl auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sind Sie sicher?« Dabei rieb er sich mehrmals über den Nacken.

»Absolut.« Derek musste jetzt endlich los!

»Vielleicht wollte er zu mir und hatte es sich anders überlegt.« Simon blieb direkt neben Derek stehen. Er war ihm viel zu nah. Derek roch den Duft seiner Rasierseife: Sandelholz.

In seinen Lenden zuckte es.

»Hayworth war im Haus und er hat sich auf der Straße sehr verdächtig verhalten, sich ständig umgesehen, als hätte er Angst, verfolgt zu werden. Er ist sogar einen Umweg gegangen, obwohl er ja in derselben Straße wohnt.«

»Das ist wirklich merkwürdig.« Simon fuhr sich durchs Haar. Er wirkte niedergeschlagen. Derek überfiel das plötzliche Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen.

Simon schüttelte den Kopf. »Aber James … Nein, das glaube ich nicht.«

»Hat er ein Motiv?«, fragte Derek.

Simon schüttelte erneut den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Ich werde sofort zu ihm gehen und ihn fragen, was er hier wollte.«

»Ich komme mit!« Hatte es Derek soeben noch eilig gehabt, Simons Nähe zu entfliehen, so wollte er jetzt auf keinen Fall, dass er allein zu Hayworth ging. Sein Beschützerinstinkt war geweckt.

»Seien Sie nicht albern, Derek. Ich kenne James schon ewig. Er ist wie ein Bruder für mich.« Er seufzte. »Ich bin im Umgang mit ihm vertrauter als mit meinem richtigen Bruder.«

Derek spürte einen Stich hinter seinem Brustbein. Warum tat es so weh, dass Simon jemanden kannte – einen Mann – zu dem er vollstes Vertrauen hatte?










Natürlich ließ Derek Simon nicht allein ziehen. Derek begab sich kurz nach ihm aus dem Haus. Allerdings benutzte er dazu nicht den Ausgang zur Hauptstraße, sondern schlich hinter den Gebäuden weiter.

Die Stadthäuser reihten sich eins an das andere, sodass es nur nach vorne zur Straße oder nach hinten Fenster gab. Zwischen den Gebäuden befand sich regelmäßig eine Passage – eine Art schmaler Tunnel –, durch die die Kutscher auf die Rückseite der Gebäude gelangen konnten. Dort lagen neben dem Garten auch der Stall und das Kutschhaus, abgetrennt durch eine hohe Mauer, damit die Herrschaften nicht vom Gestank der Tiere belästigt wurden.

Als Derek bei Hayworths Stadthaus angekommen war, schaute er sich um, ob ihn keiner beobachtete, und kletterte auf einen Hühnerstall, damit er über die Mauer spähen konnte.

Derek konnte sein Glück kaum fassen: Der rotblonde Mann saß im Garten an einem Tisch unter einem schattenspendenden Baum und schrieb. Als der Butler mit Simon an der Terrassentür erschien, legte Hayworth sofort einen Stapel Blätter auf das Schriftstück.

Interessant. Simons bester Freund hatte also Geheimnisse.

Zuerst wirkte Hayworth über Simons Auftauchen erfreut. Er bot ihm einen Sitzplatz an und schickte seinen Butler, um Erfrischungen zu holen – soweit Derek den Gesprächsfetzen lauschen konnte. Denn ausgerechnet jetzt mussten ein paar Kinder in den Hinterhof laufen und lauthals »Räuber und Gendarm« spielen.

Derek sah es Hayworth jedoch sofort an, als Simon ihm die entscheidende Frage stellte: »Warst du gestern Abend in meinem Haus?«

Hayworths Lächeln entglitt schlagartig. Er entschuldigte sich plötzlich bei Simon, er hätte noch einen wichtigen Termin, den er fast vergessen hätte. Hayworth packte den Papierstapel, verabschiedete sich hastig und ließ Simon allein im Garten sitzen.

Simon wirkte am Boden zerstört. Er stützte seine Ellbogen auf den Knien auf und schüttelte den Kopf.

Erneut wollte Derek zu ihm, um ihn einfach in den Arm zu nehmen. Stattdessen zog er sich schweren Herzens zurück. Er würde Hayworth heute nicht aus den Augen lassen. Dieser Mann hatte definitiv etwas zu verbergen.










*****




Derek war Hayworth bis ins Britische Museum gefolgt. Dort gab es eine Bücherei. Wie oft Derek in den letzten Jahren hier gewesen war, konnte er nicht mehr zählen. Er liebte Bücher und die Ausstellungen im Museum, die ihn in andere Welten und ferne Länder brachten, ohne sie selbst bereisen zu müssen.

Schnell hatte er Hayworth ausfindig gemacht, der sich hinter einer mannshohen Regalwand mit zwei Frauen getroffen hatte, einer mit blondem, einer mit braunem Haar. Als Derek sie als Sarah Grey und Margaret Stone identifizierte, fühlte er Wut in sich aufsteigen. Er konnte kaum glauben, was er sah! Er versuchte ruhig zu atmen und unterdrückte dabei ein Niesen. Staub, Druckerschwärze und der Duft von Leder, Leim und altem Papier kitzelten seine Nase.

In der Bibliothek durfte nicht laut gesprochen werden, daher verstand Derek nicht, was Hayworth zu den Frauen sagte. Sie verhielten sich extrem auffällig, tuschelten hinter vorgehaltener Hand und suchten mit Blicken ständig die Umgebung ab.

Derek drückte vorsichtig zwei dicke, in Leder gebundene Bücher zur Seite, um die drei besser beobachten zu können. Er sah genau, wie Sarah diesen Hayworth anschaute. Sie war bis über beide Ohren in den Mann verliebt! Und Hayworth wusste das anscheinend auszunutzen. Ob er Sarah für irgendwelche Spielchen benutzte?

Vielleicht liebte er Sarah auch? Aber warum hielt er nicht offiziell um ihre Hand an, sondern traf sich heimlich mit ihr?

Derek würde es herausfinden.

»Wir können uns nicht mehr bei dir zuhause treffen«, konnte Derek verstehen, als alle drei weiterzogen, direkt an seinem Versteck vorbei. »Simon hat mich letzte Nacht gesehen.«

»Oh Gott!«, rief Sarah leise aus.

»Keine Sorge, er hat gewiss keine Ahnung.«

Derek wusste nicht, ob er Simon von seinen Beobachtungen erzählen sollte. Im Moment war er wegen Hayworth traurig genug. Wie würde er sich erst fühlen, wenn Derek ihm berichtete, dass seine Schwester und sein bester Freund etwas vor ihm verbargen?

Derek wagte einen weiteren Blick. Die Gruppe stand direkt hinter seinem Posten. Sarah wirkte sehr entsetzt.

James Gesicht sah hingegen eher düster aus. »Von nun an müssen wir noch vorsichtiger sein.«

Derek verließ die Bücherei erst, als die drei nicht mehr zu sehen waren. Ab jetzt würde er Sarah Grey, Margaret Stone und James Hayworth auf Schritt und Tritt überwachen … was natürlich nicht möglich war, weil sich die Gruppe aufteilte. Daher beschloss Derek, nur Hayworth zu folgen. Er schien der Drahtzieher zu sein.

Tatsächlich machte Derek noch am selben Abend eine sehr interessante Beobachtung: Hayworth traf sich kurz vor Sonnenuntergang in den Kensington Gardens mit einem Mann, dessen Gesicht Derek leider nicht erkennen konnte. Der Unbekannte hatte den Kragen seines Sommermantels aufgestellt und den Zylinder tief über die Stirn gezogen. Er und Hayworth saßen Rücken an Rücken auf zwei zusammengestellten Bänken zwischen den Bäumen. Hayworth hatte eine braune Ledermappe dabei, aus der er einen Block und einen Bleistift holte. Der andere Mann sprach leise, aber beständig – Derek saß in einiger Entfernung selbst auf einer Parkbank und verbarg sich hinter einer Zeitung. Er konnte von seinem Posten Geflüster hören –, während Hayworth sich die Finger wund schrieb. Einen Bleistift nach dem anderen holte er hervor, weil er keine Zeit hatte, ihn zu spitzen. Dabei huschte ab und zu ein Lächeln über sein Gesicht.

Was lief zwischen den beiden? Derek senkte die Zeitung und runzelte die Stirn. Was trieb Hayworth da? Er war auf jeden Fall ein Mann mit vielen Geheimnissen, so viel stand fest.

Eine Stunde später saßen die zwei immer noch genau so da und taten nichts anderes. Der Unbekannte sprach, Hayworth schrieb und stellte nur ab und zu eine Gegenfrage, wie es schien.

Derek konnte nicht mehr länger bleiben. Er musste ins Sherman House. Zähneknirschend stand er auf und verließ den Park, obwohl er hin- und hergerissen war. Er musste der Sache auf den Grund gehen, aber er musste auch zu Simon. Verdammt, seine Gefühle für den Earl gefährdeten seine Arbeit!

Er musste endlich handeln, auch wenn ihm der Schmerz schon jetzt zu schaffen machte.










*****




Derek trank bereits das dritte Glas Wein und marschierte dabei in seinem luxuriösen Liebeszimmer auf und ab. Es war kurz vor Mitternacht. Gleich würde Simon kommen.

Und dann musste Derek ihre Liaison beenden.

Aber wie konnte er das, wenn er sich selbst so nach dem Mann sehnte, nach seinem Duft, seinen Berührungen – doch das Risiko aufzufliegen war zu groß. Außerdem behinderte es seine Ermittlungen, wenn Derek immerzu an ihn denken musste.

Er schwitzte unter der Maske. Auch seine Handflächen waren feucht. Warum war er nur so nervös? Sonst hatte er sich nie dermaßen angestellt, wenn er eine »Beziehung« beendet hatte.

Derek fluchte leise. Er war ja selbst an seinem Zustand schuld; er hätte das Ganze bei einer einmaligen Angelegenheit belassen sollen – so wie sonst auch. Es war zu leicht, sich an einen anderen Menschen zu gewöhnen, ihm immer mehr zu verfallen. Verdammt!

Als es an der Tür klopfte, wäre Derek beinahe das Glas entglitten. Er stellte es auf den Nachttisch zu der halb geleerten Flasche und prüfte den Sitz seiner Maske, um Simon zu öffnen.

Sein Anblick brachte Dereks Herz zum Flattern. Gut sah der Earl aus – Derek nannte ihn für sich lieber wieder »Earl«, um Abstand zu schaffen –, bestens gekleidet, wie immer, doch am meisten gefiel Derek Simons Lächeln.

Das würde gleich aus seinem Gesicht verschwinden.

»Setz dich bitte, Stuart«, sagte Derek leise und deutete auf das Bett. Er musste sich erst räuspern, um weiterreden zu können, denn der Kloß in seinem Hals schnürte ihm die Kehle zu. »Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«

Simons Lächeln entglitt, aber er setzte sich. »Ich höre dir an, dass es nichts Gutes zu verheißen hat.«

Derek atmete tief durch und nahm neben ihm Platz. Nicht zu dicht, denn Simons Duft brachte seine Vorsätze arg ins Wanken. Unter anderen Voraussetzungen hätte Derek jetzt keine Sekunde gezögert, sondern Simon bewiesen, wie versiert er in gewissen Liebeskünsten war.

Derek räusperte sich erneut und krallte die Finger in die Bettlaken. Wie sollte er nur beginnen, ohne Simon zu verletzen?

Als Derek einfach kein passendes Wort über die Lippen kam, sagte Simon: »Du willst es beenden, nicht wahr?«

Derek versteifte sich. Ein kalter Schauder lief ihm über den schweißnassen Rücken. »Nicht beenden!«, schoss es viel zu heftig aus ihm hervor. »Nur …«, fuhr er ruhiger fort, »lass uns eine Pause machen.«

Simon drehte ihm den Kopf zu. »Warum?«


»Hast du von den Mordfällen gehört?«, fragte Derek.


»Sprichst du vom Maskenmörder?«


Derek nickte. »Vielleicht sollten wir uns nicht mehr hier treffen. Es ist zu gefährlich. Alles sieht danach aus, dass die Opfer Besucher dieses Hauses waren.« So, der erste Schritt war getan.


»Das hatte ich auch schon vermutet«, erwiderte Simon zu Dereks Erleichterung.


Er atmete auf. Gut – der Earl würde es vielleicht verstehen. Doch Derek musste vorsichtig sein mit dem, was er sagte, denn er kannte mehr Details als die Öffentlichkeit. Er riskierte viel, weil er mit Simon über den Fall sprach. Allerdings wusste er, dass Simon diese Informationen ohnehin mit niemandem würde teilen können.


Simon rückte scheu lächelnd ein Stück näher. »Da ich jetzt schon mal hier bin, können wir nicht …« Er räusperte sich und starrte auf seine Hände, die er im Schoß knetete.


Wie sehr Derek sich beherrschen musste! Aber wenn sie sich jetzt erneut der Leidenschaft hingaben, würde es beim nächsten Mal noch schwerer werden.


Dereks Herz schmerzte, in seinen Lenden zog es unerträglich. Nur mit Mühe konnte er seinen Cockney-Dialekt aufrecht erhalten. »Ich möchte, dass du jetzt gehst, zu deiner eigenen Sicherheit.«


Simon schaute ihn nicht an und schwieg, den Kopf gesenkt. Derek hörte ihn seufzen. »Können wir uns nicht woanders treffen, Marcus?«


Oh Simon, wenn du wüsstest, wie schwer es mir fällt, dein Angebot abzulehnen! »Lass uns ein wenig warten. Ich werde mich bei dir melden.« Wenn er Simons Fall gelöst hatte und er nicht mehr bei ihm wohnte … Oh Gott, wie sollte er nun nachts Ruhe finden, wenn er mit Simon unter einem Dach schlief?


Simons Kopf wirbelte herum. »Wie willst du dich melden? Du weißt doch nichts von mir, weißt nicht, wer ich bin oder wo ich lebe!«


Verdammt! Der Mann brachte ihn aus dem Konzept! »I-ich werde einen Weg finden. Vertrau mir. Versprich mir nur, solange nicht hierher zu kommen.«


Simon nickte, dann huschte ein scheues Lächeln über seine Lippen. »Ich weiß nicht, wie lange ich es ohne dich aushalten kann.«


Bitte, hör auf, mir das zu sagen!, schrie eine Stimme in Derek. Ihm zerriss es ohnehin fast das Herz, weil er nicht ehrlich sein konnte. Derek hatte in seinem Leben unwahrscheinlich viel gelogen – ja, sein ganzes Leben war eine Lüge, gerade deswegen wollte er zu Simon so ehrlich wie möglich sein. Derek ergriff seine Hand und drückte sie. Das Geständnis des Earls hatte einen Punkt ganz tief in ihm berührt, was Derek eigentlich dazu veranlassen sollte, die Flucht zu ergreifen. Dennoch blieb er hier sitzen, als wäre Simon ein Magnet und er ein Stück Metall, das unaufhaltsam von ihm angezogen wurde.


»Ich«, flüsterte Derek, »weiß auch nicht, wie ich es ohne dich aushalten soll.« Hitze schoss in sein Gesicht. Zum ersten Mal verfluchte er seine Maske nicht.


Simons Mund öffnete und schloss sich. Schade, dass Derek seine Mimik nicht sehen konnte. Er hätte zu gerne gewusst, was in Simon vorging. Er konnte es sich jedoch denken, als Simon ihm die Hand entzog und aufstand. »Ich werde jetzt gehen.« Ein leichtes Zittern lag in seiner Stimme, das erneut an Dereks Herz rüttelte.


An der Tür blieb Simon stehen, ihm den Rücken zugewandt. »Leb wohl, Marcus«, sagte er leise, bevor er die Tür öffnete und hinausging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


»Versprich mir stets vorsichtig zu sein«, wisperte Derek schweren Herzens. Obwohl er wusste, dass er Simon bald wiedersehen würde, fühlte es sich wie ein Abschied für immer an.


Derek wartete kurz und schlich dann hinter Simon her, so wie nach jedem ihrer Treffen.











***






Traurig schlenderte Simon durch die dunklen Straßen. Was war das eben gewesen? Hatte Marcus wirklich Angst um ihn oder nahm er die Morde einfach als Vorwand, weil er keine Lust mehr auf ihn hatte? Simon glaubte an Letzteres. Marcus hatte ihre Beziehung allerdings wie ein Gentleman beendet, dennoch brannte die Zurückweisung wie kaltes Feuer in seiner Brust.
Simon wusste, dass Marcus nicht ihn liebte, sondern nur seinen Körper. Sie hatten Spaß miteinander gehabt – mehr war da offenbar nicht gewesen, nicht von Marcus’ Seite.
Simon wollte so gerne mehr. Wenn es bedeutete, sich für den Rest seines Lebens anonym mit diesem Mann zu treffen, dann würde er es wahrscheinlich tun. Er wollte die Erfahrungen mit Marcus nicht mehr missen.


Simon seufzte. Was für eine frustrierende Woche. Irgendjemand wollte ihm schaden, sein bester Freund hatte Geheimnisse vor ihm und jetzt hatte ihn auch noch Marcus verlassen. Alles wendete sich plötzlich gegen ihn.


Der Mond nahm ab, die Nächte wurden wieder dunkler und nicht in jeder Straße gab es Laternen. Das Stadtviertel, in dem Simon sich befand, zählte zu den nobleren und sichereren Gegenden, nichtsdestotrotz war es nicht ungefährlich, so spät allein unterwegs zu sein. Zweimal drehte Simon sich um, weil er sich beobachtet fühlte, aber außer einer streunenden Katze und einem betrunkenen Obdachlosen begegnete er niemandem. Er hätte jetzt ewig durch die Dunkelheit gehen mögen, mit sich und seinen Gedanken allein. Zuhause wartete niemand auf ihn, zumindest kein Partner.


Sofort dachte Simon an Derek und sein Herz schlug schneller. Ja, der Detektiv wohnte bei ihm. Er war ein Mann nach Simons Geschmack. Er erinnerte sich an ihr erstes Gespräch in seinem Arbeitszimmer und wie Derek auf ihn gewirkt hatte. Der sinnliche Mund, die grünen Augen … Lächelnd schüttelte Simon den Kopf. Woran dachte er da bloß?


Als Simon aufschaute, bemerkte er, dass er nicht vor seinem, sondern vor James’ Haus stand. Unbewusst war er hierher gegangen. Zu James war er immer gekommen, wenn er jemanden zum Reden gebraucht hatte. Nur jetzt war auf einmal alles anders. Er hatte niemanden mehr zum Reden.


Plötzlich hörte Simon Schritte. Er zog sich in den Schatten zweier Häuser zurück und wollte dann wieder ungestört auf James’ Haus starren, hinter dessen Fenstern kein Licht brannte. Es war spät, James schlief sicher längst. Aber die vertraute Umgebung beruhigte ihn irgendwie.


Ein Mann kam die Straße entlang. Er trug einen Zylinder auf dem Kopf sowie eine Ledertasche unter dem Arm und pfiff vergnügt vor sich hin. Ein Hund, der sich in einem Garten in der Nähe befinden musste, fühlte sich wohl gestört und begann zu bellen. Der Mann hörte daraufhin auf zu pfeifen und lachte leise.


Simons Magen zog sich zusammen. Wunderbar, der Herr schien ja beste Laune zu haben. Das sollte ihm auch mal passieren. Als Simon schließlich begriff, um wen es sich handelte, erreichte sein Gemütszustand den Tiefpunkt: Es war James! Vor seinem Haus blieb er stehen, um in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel zu suchen.


Wo kam er so spät noch her? Bestimmt aus einem Club oder von einer Frau. James hatte schon immer eine besondere Schwäche für das andere Geschlecht gehabt. Er vergötterte alle Frauen.


Simon zögerte keine Sekunde. Seine Beine führten auf einmal ein Eigenleben und gingen unbeirrt auf James zu, der am Schloss hantierte. Vielleicht war das ein Wink des Schicksals, dass Simon hierhergekommen und James ihm praktisch vor die Füße gelaufen war.


»So spät noch unterwegs?«, fragte Simon, als er hinter ihm stand. Was anderes war ihm gerade nicht eingefallen.


James wirbelte herum und starrte ihn an. »Mein Gott, Simon, hast du mich erschreckt! Was machst du hier? Ist etwas passiert?«


Simon sagte nichts.


»Ist was mit Sarah oder deiner Mutter?« James sah alarmiert aus. Simon hatte ihn früher immer zu den unmöglichsten Zeiten aufgesucht, wenn ihn etwas bedrückt hatte.


»Können wir reden?«, fragte Simon bloß.


James nickte. »Natürlich. Komm rein.«












James machte im Kamin seines Arbeitszimmers ein Feuer und ließ dann seine braune Ledermappe in der Schublade seines Schreibtisches verschwinden. Derweil glitt Simon in einen Sessel vor der Feuerstelle und wartete, bis sich sein Freund zu ihm setzte. James schüttete ihnen einen Drink ein. Simon brauchte jetzt einen kräftigen Schluck Whisky. Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es schwungvoll auf dem Tisch ab, sodass James zusammenzuckte.


»Was verschweigst du mir?«, fragte Simon in einem barscheren Tonfall, als er beabsichtigt hatte. Aber das Erlebnis mit Marcus wühlte ihn immer noch auf.


James blickte stur ins Kaminfeuer. »I-ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


Es war wohl an der Zeit, auf den Punkt zu kommen. »Du hast die Briefe geschrieben, nicht wahr?«


James’ Kopf wirbelte herum. »Briefe?« Er runzelte die Stirn. Sein rotblondes Haar leuchtete im Schein der Flammen wie Feuer.


Erzürnt stand Simon auf und baute sich vor James auf. »Jetzt tu nicht so unschuldig! Natürlich warst du es!«


»Ich … ja, verdammt, i-ich war es!«, stotterte James, der dabei tiefer in seinen Sessel sank. »Wenn ich gewusst hätte, dass dich das so aufbringt, dann … hätte ich es sein lassen!«


Simon war am Boden zerstört. Alles schien unter ihm wegzubrechen. Er taumelte einen Schritt zurück, bis seine Kniekehlen an die Sitzfläche des Sessels stießen. Sein Puls klopfte hart und unregelmäßig, Übelkeit machte sich in seinem Magen breit.


»Wieso, James?« Simons Stimme klang erstickt. Er stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, aber diese Blöße wollte er sich nicht geben. »Wieso hast du das getan? Willst du mich ärgern oder sogar umbringen? Habe ich dir irgendwas getan?«


»Was?« James’ Gesichtsfarbe wechselte ständig von Rot nach Weiß. »Wieso umbringen? War es so schlimm?«


Wie konnte sein bester Freund nur so unverfroren sein! Kopfschüttelnd flüsterte Simon: »Hast du Sarahs Katze getötet?«


»Was?!« James sprang auf. »Wovon sprichst du denn bitte?« Wild gestikulierte er mit beiden Händen. »Was hat das mit dem Brief zu tun? Ich wollte nur, dass du … Gleichgesinnte treffen kannst. Und da ich von diesem besonderen Etablissement hörte, wollte ich dir einen Tipp geben.«


»Eta…« Simons Atem stockte, aber James sprach unaufhaltsam weiter.


»Du wirktest immer so einsam und traurig, da dachte ich, dir damit einen Gefallen zu tun.« Tief holte James Luft. »Es tut mir leid. Ich habe mich wohl verschätzt, als ich dachte … deine Neigung wäre … also …«


»Was?« Simon wich schockiert zurück. James sprach nicht von dem Drohbrief, sondern … »Du hast mir empfohlen, das Sherman House aufzusuchen?«


Abrupt erstarrte James in seinen Bewegungen und schaute Simon aus großen Augen an. »Davon reden wir doch die ganze Zeit.«


Kopfschüttelnd ließ sich Simon auf seinen Sitz zurückfallen. Ein irres Lachen wollte sich einen Weg aus seiner Kehle bahnen. Nur mit Mühe unterdrückte er es. »Gott, James, ich bin so froh, dass der Brief von dir kommt!« Simon fiel ein unendlich großer Stein vom Herzen.


James schaute mehr als verdutzt aus. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Gerade sagtest du …«


»Ich brauche noch einen Drink«, unterbrach Simon ihn. »Dann erzähle ich dir alles.«


James nickte. »Natürlich.« Er nahm ebenfalls wieder Platz, ohne Simon aus den Augen zu lassen, und schenkte ihnen erneut ein. Sein Blick war skeptisch.


Simon entriss ihm förmlich das Glas, sobald es gefüllt war, und leerte es abermals in einem Zug. »Ich möchte dir etwas erzählen, aber du musst versprechen, dass das diesen Raum nicht verlässt.«


»Ich verspreche es dir«, erwiderte James.


Und Simon erzählte ihm alles, angefangen vom ersten Brief des Erpressers, dem Tod von Sarahs Katze und über Dereks wahre Identität. Als er endete, war er direkt erleichtert – James hingegen wirkte schockiert. »Sarah hat mir nicht erzählt, dass Mr. Tipps abgeschlachtet wurde!«


»Sie weiß nichts davon, bitte sag ihr nichts.« Simon stutzte. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


»Ich … äh, gestern Abend wollte ich dich besuchen, dich in einen der Clubs ausführen, aber du warst nicht da. Ich hab mich kurz mit Sarah unterhalten.« James murmelte: »Darum wirkte sie so bedrückt.«


Simon erinnerte er sich an Dereks Gespräch und ihm fiel ein Stein vom Herzen. Deshalb war James bei ihm gewesen, um ihn auszuführen! Da James einen Schlüssel besaß, hatte er ihn nicht angetroffen, weil Simon gerade mit Derek in der Küche … Simon war überglücklich, dass sich diese Angelegenheit geklärt hatte.


Sarah hatte wohl vergessen ihm auszurichten, dass James bei ihnen gewesen war. »Bitte sag Sarah nichts. Du darfst mit niemandem darüber sprechen und schon gar nicht erwähnen, wer Mr. Brewer wirklich ist. Ich hoffe, der Fall klärt sich bald auf. Ich habe Angst, dass noch schlimmere Dinge passieren oder der Irre Sarah etwas antut.«


James Gesicht nahm eine aschfahle Farbe an. »Meinst du? Gott, Simon, ihr könnt solange bei mir wohnen!«


Simon grinste. »Das hättest du gerne.« Er hatte sehr wohl bemerkt, wie James seine Schwester ansah. Ob da etwas zwischen den beiden … Nein, auf keinen Fall! Sarah liebte ihre Bücher mehr als Männer.


»Danke für dein Angebot, aber Mr. Brewer ist da und wir werden ohnehin bald eine Weile aufs Land gehen. Torrington Manor ist so gut wie fertig und da dachte ich mir, ich gebe dort für Sarah eine Geburtstagsfeier. Du bist natürlich herzlich eingeladen, ein paar Tage bei uns zu verbringen.«


James strahlte direkt. »Das ist eine großartige Idee! Wer wird noch kommen?«


»Alles, was Rang und Namen hat. Es wird Zeit, dass sich Sarah endlich einen Ehemann sucht. Weil sie das nicht tut, werde ich das jetzt in die Hand nehmen.« Da konnte Simon gleich sehen, wer nicht kam; derjenige könnte vielleicht der Briefeschreiber sein.


James’ Lächeln erlosch. »Du willst ihr einen Mann suchen? Ich glaube nicht, dass Sarah damit einverstanden ist.«


Ja, James kannte Sarah fast so gut wie er. Seufzend schenkte Simon sich selbst ein und nahm einen weiteren Schluck Whisky. »Das denke ich auch.« Allerdings wollte er sich darum jetzt keine Sorgen machen. Simon war unendlich erleichtert, dass zwischen ihm und James wieder alles im Reinen war. »Da sind bestimmt einige willige Witwen, mit denen du dich vergnügen kannst.«


Eine tiefe Falte bildete sich zwischen James’ Brauen. »So einer bin ich nicht mehr, Simon. Ich habe mich verändert. Als ich vor zwei Jahren zur See gefahren bin, um mein Glück im Krieg zu suchen und vor allem Reichtum, hab ich so viel Elend kennengelernt, dass es für mehrere Leben reicht. Das hat mich zu einem anderen Mann werden lassen.«


Simon zwinkerte ihm zu. »Natürlich. Du warst doch nur ein paar Monate weg. Noch ein Grund mehr, um sich in die Arme williger Frauen zu flüchten.«


James lächelte nicht. »Wirklich, Simon, ich bin kein Lebemann mehr. Ich möchte ein beständiges Leben, ich möchte eine Familie. Ich habe vor zu heiraten.«


»Was?« Simon glaubte, sich verhört zu haben.


»Es ist mein Ernst.«


Grinsend schüttelte Simon den Kopf. »Na das sind ja mal Neuigkeiten! Warum hast du mir nichts gesagt?«


James zuckte mit den Schultern und kratzte sich am Kopf.


»Jetzt bist du plötzlich auch noch schüchtern?« Simon lachte laut auf. »Du verwunderst mich. Wer ist die Glückliche?« Jetzt war er zu neugierig. »Na los, ich werd dir schon nicht den Kopf abreißen.«


»Na ja …« James druckste herum. Also offensichtlich jemand, den Simon kannte. Aber er fühlte sich plötzlich in Hochstimmung. »Ich verstehe, deine Zukünftige weiß nichts von ihrem Glück. Hast dir ein Mädchen ausgeguckt und ihr noch nichts gesagt?« Wieso kam ihm nur immer Sarah in den Sinn? »Dann muss ich ja keine Angst mehr haben, dass du dich an meine Schwester heranmachst.«


James grinste schief.


Simon freute sich für ihn. Andererseits würde das bedeuten, dass sie sich vielleicht nicht mehr so oft sahen. Aber das hatten sie in letzter Zeit ohnehin nicht mehr. Alles änderte sich … Sogar sein bester Freund hatte sich verändert.


»Du wirst es als Erster erfahren. Versprochen«, sagte James.


Simon hob das Glas und stieß mit James an. »Auf deine zukünftige Braut.«


»Und auf meinen besten Freund«, fügte James hinzu.


Beide leerten ihre Gläser und James schenkte ihnen nach. Eine Zeitlang saßen sie in friedlichem Stillschweigen beieinander, wie in alten Zeiten. Jeder hing seinen Gedanken nach und lauschte den knackenden Holzscheiten im Kamin. Aber eine Sache interessierte Simon brennend: »Wieso warst du dir so sicher, dass ich Männer begehre?«


Räuspernd drehte James sein Glas in den Händen. »Ich hab es schon ewig vermutet, schon damals, als wir uns als Jungs im Stall versteckten, in dieser leeren Box. Kannst du dich noch daran erinnern? Der Stallbursche und das Dienstmädchen.«


Ja, er erinnerte sich. James und er hatten sich öfter im Pferdestall versteckt und die beiden beobachtet. James hatte natürlich nur die Frau im Auge gehabt und seine Hand in der Hose. Simon hingegen hatte bloß den Stallburschen im Visier gehabt und James, der sich vor seinen Augen selbst befriedigt hatte.


Es gab eine Zeit, da hatte Simon geglaubt, in James verliebt zu sein. Simon hatte immer nur ihn gesehen, wenn er die Augen geschlossen und sich Lust verschafft hatte. Das hatte wohl daran gelegen, weil er zu James einfach so ein enges Verhältnis hatte.


»Ich habe auch am College bemerkt, wie du die anderen Jungs angesehen hast«, fügte James hinzu. »Und dann, als du direkt erleichtert warst, als Claire die bevorstehende Verlobung absagte und du überhaupt keine Anstalten machtest, dich nach einer neuen Frau umzusehen und auch nie Frauen erwähnt hast, war mir alles klar.«


Simon fuhr sich über den Nacken. »Meinst du, es könnte noch jemand vermuten, dass ich …«


Lächelnd schüttelte James den Kopf. »Ich glaube, niemand kennt dich so gut wie ich. Es wird keiner bemerken.«


Ja, wenn er aufpasste. Seit er Marcus kannte, fühlte er sich verändert. Simon war viel offener für andere Männer, viel empfänglicher für die kleinsten Signale. Jetzt, da er wusste, dass es viel mehr von seiner Sorte gab, war er wachsam. Er wollte nicht mehr länger allein sein. »Ich hatte echt Angst, als ich den Brief bekam, und bin wirklich froh, dass er von dir ist.« Simon rutschte tiefer in den Sessel. Ihm war schwindlig. Der Alkohol stieg ihm schon zu Kopf. »Wieso verurteilst du mich nicht für meine Neigung?«


James’ Augen wurden groß. »Kannst du denn was dafür?«


Simon schüttelte den Kopf.


»Na also. Wir können uns eben nicht aussuchen, wo die Liebe hinfällt.«


Wenn es doch nur Liebe wäre, dachte Simon.


»Warst du schon dort?«, fragte James. »In diesem … Haus?«


Räuspernd starrte Simon in die Flammen. Wie viel sollte er James erzählen? »Ja, aber ich bin erst vor wenigen Tagen deiner Empfehlung gefolgt.«


Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf James’ Gesicht aus. »So rot wie du gerade wirst, hat es sich wohl gelohnt.«


Simon kratzte sich an einer Braue und sein Puls klopfte schneller. »Ich habe jemanden kennengelernt und wir haben einige schöne Stunden zusammen verbracht.« Sein Herz wurde schwer, wenn er an Marcus dachte. Simon vermisste ihn jetzt schon. »Aber er will sich erst nicht mehr mit mir treffen. Du hast bestimmt vom Maskenmörder gehört?«


James nickte.


»Er hat bisher nur Besucher des Sherman House umgebracht. Deswegen sind wir vorsichtig.«


Abrupt beugte sich James nach vorne und stellte klirrend sein Glas auf dem Tisch ab. »Oh Gott, Simon! Dann geh nicht mehr hin! Ich will nicht schuld sein, wenn dir etwas passiert, nur weil ich dir den Tipp gegeben habe.«


»Ich gehe nicht mehr hin.« Ob er Marcus je wiedersehen würde? Vermutlich nicht. Wie sollten sie auch miteinander in Kontakt treten? Wahrscheinlich war ihm der Mörder als Ausrede gerade recht gekommen. 



»Woher weißt du eigentlich vom Sherman House?«, wollte Simon wissen, um sich abzulenken. Aber irgendwie hatte auf einmal jedes Thema mit Marcus zu tun.


»Ähm …« James schaute über Simons Schulter. Simon folgte seinem Blick. Hinter ihm stand James’ Schreibtisch.


»Das kann … darf ich dir nicht sagen. Ich musste es hoch und heilig versprechen.«


Simon wusste genau, wenn sein Freund etwas zu verbergen hatte. Simon erhob sich und stellte sich neben den wuchtigen Sekretär. Darauf stand ein Tintenfass, daneben lagen ein Stapel unbeschriebener Blätter und eine Schreibfeder.


James war sofort neben ihm. »Was machst du?«


»Ich glaube, die Lösung versteckt sich in deinem Tisch.«


»Was?« James blieb der Mund offen stehen.


Simon zog die oberste Schublade auf.


»Nicht!«, rief James. Er klang panisch. Sofort schob er die Lade wieder zu. »Es geht dich gar nichts an, was ich darin habe.«


Wenn Simon nüchtern gewesen wäre, hätte er es niemals gewagt, in James’ privaten Angelegenheiten herumzuschnüffeln, aber er musste es wissen. »Du verbirgst etwas vor mir. Das spüre ich.«


Er drängte James zur Seite und warf einen Blick in die Schublade.


»Simon!« James hörte sich fast schon verzweifelt an. »Bitte nicht!« Er wollte Simon wegdrücken, aber Simon stemmte sich dagegen. In der Schublade lag die braune Ledermappe, die James vorhin hatte verschwinden lassen. Simon holte sie heraus, wobei seine Aufmerksamkeit auf einen handgeschriebenen Stapel Papiere gelenkt wurde. Simon nahm auch sie heraus und blätterte sie durch.


»Du schreibst?« Simon konnte sich daran erinnern, wie James die Ladys früher mit selbst erfundenen Liebesgedichten verzückt hatte, aber das hier waren Romane.


James versuchte ihm die Blätter zu entwenden, doch Simon drehte sich immer wieder von ihm weg. Interessiert las er, was auf dem Deckblatt stand: Verbotenes Verlangen – geschrieben von Jamie Heart.


Simons Atem stockte. »Du bist der berühmte Schriftsteller Jamie Heart?«


Jamie Heart – James Hayworth … das waren dieselben Initialen!


»Ich … Ja, der bin ich«, gestand James kleinlaut und gab es auf, das Skript an sich nehmen zu wollen.


»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte Simon.


»Na los, mach dich schon über mich lustig«, sagte James leise, den Kopf gesenkt.


Simons Herz zog sich zusammen. »Wieso sollte ich das tun?«


»Ts.« James schnaubte. »Der Draufgänger James Hayworth schreibt Liebesromane.«


»Das ist in der Tat ungewöhnlich«, sagte Simon.


»Wo bleibt dein Spott? Wo die beißende Ironie?« James ließ sich wieder in den Sessel fallen und goss sich Whisky nach.


Kopfschüttelnd stellte sich Simon neben ihn. »Ich dachte, du kennst mich so gut?« Er gab das Manuskript zurück in die Schublade und legte James eine Hand auf die Schulter. »Ich würde dich niemals verspotten. Es mag für mich ungewohnt sein, weil ich dich nicht so … weich kenne.«


Simon hörte James aufatmen. »Ich habe mich eben wirklich verändert. Oder vielleicht war ich auch schon immer soft, tief in mir. Schon ewig bin ich kein Lebemann und Frauenheld mehr.«


Lag es wirklich am Krieg? James hatte sich als dritter Sohn eines Adligen Ruhm und Reichtum auf dem Schlachtfeld verdienen wollen, weil er wohl weder den Titel noch das Vermögen seines Vaters erben würde, wusste Simon. Er war überglücklich gewesen, als er James schon nach wenigen Monaten wieder gesund in die Arme hatte schließen können.


»Die Schlachten, der Tod, das Elend … das war nicht meine Welt, wie du ja weißt«, flüsterte James. »Ich mag es friedlich, liebe die Ruhe und genieße es, über Liebe und Glück zu schreiben.« Er seufzte laut auf. »Ich bin ein Schnallenschuhträger.«


Simon schmunzelte und klopfte James aufmunternd auf den Rücken, bevor er sich ihm erneut gegenüber setzte. »Sarah verschlingt deine Bücher.«


James’ Gesicht hellte sich sofort auf. »Wirklich?«


»Ja, ich hab sie ihr weggenommen, weil ich sie sehr gewagt und verrucht finde. Es steckt eine Menge von dem alten James in den Texten. Aber ich weiß genau, dass Sarah die Bücher heimlich liest.« Simon schüttelte lächelnd den Kopf. »Keine Lektüre für eine feine Dame.«


James kratzte sich an einer Braue. »Trotzdem freue ich mich, dass sie meine Geschichten mag.«


»Nicht nur sie, alle Ladys.«


»Und du?« James grinste verschmitzt. »Wenn du so gut darüber Bescheid weißt, hast du sie wohl auch gelesen.«


Simon gluckste. »Erwischt. Sie sind wirklich gut. Du bist berühmt, James. Warum hältst du das geheim?«


»Stell dir vor, mein Vater würde davon erfahren, welch ein Skandal! Der Sohn eines Lords schreibt Liebesromane! Und denk an meine Freunde. Die würden sich in den Clubs das Maul über mich zerreißen. Danke, darauf kann ich verzichten.«


»Ja, das würde natürlich deinem Ruf schaden.« Simon lachte befreit. Er war so glücklich, dass nichts mehr zwischen ihnen stand.


Sie tranken noch mehr Whisky und wurden immer alberner.


»Mein Verleger«, sagte James, »ließ mir einen anonymen Brief zukommen. Jemand wolle sich mit mir treffen. Ich sollte seine Lebensgeschichte aufschreiben und er würde gut bezahlen.« James lehnte sich zurück und blickte in die Flammen. »Das Angebot klang natürlich verlockend. Also traf ich mich mit dem Mann. Er ist ein Adliger, der sich in seinen Stallburschen verliebt hat. Ich kenne nicht seinen richtigen Namen und es ist mir auch egal. Er ist nett und bezahlt jede Woche, wenn ich mich mit ihm in einem Park treffe und er mir von sich und seiner großen Liebe erzählt.«


Simon schaute in die Flammen. »Du wirst das Buch nie veröffentlichen können.«


»Ich weiß. Er möchte auch nur ein Exemplar für sich. Der Mann zahlt mir ein Vermögen dafür. Das ist mehr, als ich bisher für all meine Bücher zusammen verdient habe. Er kennt sogar einen Drucker, der es heimlich für ihn herstellen könnte.«


»Ich gratuliere dir zu diesem grandiosen Auftrag!« Simon stieß erneut mit James an.


Der räusperte sich. »Ich hab ihm von einem Freund erzählt, der ebenfalls Männer liebt. Da gab er mir den Tipp mit dem Sherman House.«


»Wahnsinn.« Simon stürzte den ganzen Inhalt des Glases hinunter. »Du musst mir unbedingt mehr über die Geschichte des Mannes berichten. Leben die beiden zusammen? Wie halten sie ihre Liebe geheim? Oder gibt es kein Happy End?«


James lachte. »Ein Happy End ist bei meinen Büchern Garantie. Ich glaube, ich werde für dich ein Extra-Exemplar drucken lassen. Mein Kunde hat bestimmt nichts dagegen.«


Simon war wirklich schon zu gespannt auf dieses Buch …












*****






Unruhig tigerte Derek durch den Salon, während Sarah am Frühstückstisch saß und sich ein Marmeladenbrötchen schmierte. Sie trug ein dunkelgrünes, eher unauffälliges Kleid, das ihr ausgezeichnet stand, Derek jedoch für eine Adlige recht schlicht fand. Überhaupt schien sie mit dem Reichtum ihrer Familie nicht zu prahlen, genau wie Simon. Das gefiel Derek an den beiden. Er hatte heimlich Miss Stones und Sarahs Zimmer durchsucht, nachdem sie sich mit Hayworth getroffen hatten. Bei der Gesellschafterin hatte Derek nichts Ungewöhnliches entdeckt, auch nicht bei Sarah. Sie besaß außerordentlich teuren Schmuck, den sie nie anlegte. Anstatt Modemagazinen hatte Derek Bücher bei ihr gefunden, die sie unter dem Bett versteckt hatte: Liebesromane, Gedichtbände und wissenschaftliche Abhandlungen. Sogar ein Tagebuch, in dem sie sich selbst an Gedichten versuchte. Sie war tatsächlich ein Blaustrumpf, wie Simon ihm erzählt hatte. Außerdem hatte er Sarah bisher oft ohne Begleitung ihrer Anstandsdame getroffen. Nur wenn Sarah außer Haus ging, nahm sie Margaret mit. Täglich besuchten die beiden ein Kinderheim, dessen Patronin Sarah war. Zudem engagierte sie sich auf politischer Ebene und setzte sich für die Stärkung der Frauenrechte ein. Ob Simon wusste, was seine Schwester hinter seinem Rücken noch so alles veranstaltete, wenn sie sich nicht mit Hayworth traf?


Schmunzelnd dachte Derek an Franny, die bei Oliver die Buchführung machte, Hosen trug, sich ab und zu eine dieser neumodischen, französischen Zigaretten gönnte und auch sonst eher unweiblich war. Rein optisch stellte sie das Gegenteil zu Sarah dar, dennoch hatten die beiden viele Gemeinsamkeiten. Sie entsprachen einfach nicht dem typischen Frauenbild.


»Ist alles in Ordnung, Mr. Brewer?«, fragte Sarah, als Derek gerade die zwanzigste Runde durch den Salon machte. »Wollen Sie sich nicht setzen und mir Gesellschaft leisten? Die Brötchen schmecken herrlich; sie sind noch ganz warm.«


Derek schaute zu ihr. »Lieben Dank, aber ich warte auf den Earl. Ich wollte einiges mit ihm besprechen.«


Sarah lächelte ihn an. »Er ist vielleicht bei Mutter. Er besucht sie jeden Morgen. Ich lasse ihn holen, wenn es sich um eine dringende Angelegenheit handelt.«


»Nein, nein. Ich kann warten.«


Smithers, der an der Tür stand, räusperte sich. »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische. Mylord ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen.«


»Was?« Derek wurde es abwechselnd heiß und kalt. »Wo ist er?«


Smithers erwiderte: »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


»Er ist vielleicht bei seinem Freund.« Sarah nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.


»Bei James Hayworth?«, fragte Derek.


Sarah nickte. »Die beiden haben früher öfter die Nächte zusammen verbracht. Seit Schulzeiten sind sie unzertrennlich.«


Derek dachte darüber nach, was er über Hayworth herausgefunden hatte. Leider nicht viel, nur dass er sich ständig mit irgendwelchen Leuten traf. Verdammt, ich hätte die letzten Meter mit ihm gehen sollen! Derek war Simon gefolgt, aber nur, bis dieser in die Victoria Street eingebogen war. Dann war Derek in eine Seitenstraße verschwunden, weil er mit Simon nicht vor dessen Haustür hatte zusammentreffen wollen.


Sarah stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Derek trat neben sie.


»Ich hoffe, dass er bei James ist«, sagte sie leise, sodass Smithers sie nicht hören konnte. »Es geht doch gerade dieser Maskenmörder um.«


»Er wird schon bald kommen«, besänftigte Derek sie, aber mehr, um sich selbst zu beruhigen. Er hatte genau dasselbe gedacht.


Sarah seufzte. »In letzter Zeit haben sich die beiden seltener getroffen.«


Derek hörte aufmerksam zu. »Hatten sie einen Streit?«


Kopfschüttelnd erwiderte Sarah: »Nein. Ich glaube, sie haben sich einfach nur auseinandergelebt.«


Eine bleierne Schwere legte sich auf Derek und hinter seinem Brustbein zog es unangenehm. »Das hört sich an, als wären die zwei ein altes Ehepaar.«


Sarah lächelte. »Manchmal wünschte ich mir, mein Bruder würde eine Frau finden, die ein bisschen so ist wie James. Eine Frau, die Whisky trinkt und sich mit Simon über Technik und Fortschritt unterhält, die mit ihm ausreitet und auf die Jagd geht. Eine Partnerin, die mit ihm nächtliche Spaziergänge durch den Park macht, um der Nachtigall oder einem entfernten Konzert zu lauschen, oder mit ihm in unserer Bibliothek sitzt, damit sie sich gegenseitig aus einem Buch vorlesen können.«


»Das machen die beiden?« Derek war überrascht und interessiert zugleich. Er hatte bisher nicht viel Persönliches über Simon erfahren. Nicht solche Dinge. Aber wollte er das wirklich wissen? Je weniger er Simon an sich heranließ, desto besser.


»James weiß, wie sehr mein Bruder andere Menschen meidet, deshalb gehen sie nicht oft in Clubs oder überfüllte Museen, sondern unternehmen anderes miteinander. Was eben Männer sonst noch so machen außer Wetten abzuschließen oder Pferderennen zu besuchen.«


Nachtspaziergänge durch den Park? Langsam wurde Derek wütend auf diesen James. »Ich werde sofort zu Hayworth gehen.«


Sarahs Augen wurden groß. »Das wird nicht mehr nötig sein.« Derek folgte ihrem Blick aus dem Fenster. Soeben kam Simon am Haus vorbei. Er wankte.


Dereks Herz setzte einen Schlag aus. Was war ihm zugestoßen? Hatte man ihn überfallen? Simons Haar war durcheinander, seine Weste falsch zugeknöpft. Mit seiner zerknitterten Kleidung sah er sehr derangiert aus.


Derek lief zur Tür und riss sie auf. »Gott sei Dank!«, rief er, als Simon hereinkam und beinahe in seine Arme fiel. »Ich wollte gerade nach Ihnen suchen.«


»Tatsächlich?«, fragte Simon in einem leicht lallenden Tonfall. »Das ist wirklich nett von Ihnen.« Dabei stützte er sich an Dereks Schulter ab.


Sarah eilte ebenfalls zu ihnen. »Wo warst du denn?« Sie rümpfte die Nase und wich sofort vor ihrem Bruder zurück. »Du stinkst wie ein Fass Whisky!«


»Will nur noch in mein Bett«, murmelte Simon. »Müde.«


Derek legte seinen Arm um die Hüften des Earls, um ihn zu stützen. Schwer lehnte sich dieser gegen ihn. Während die beiden die Treppen hinaufgingen, eilte Smithers voran, so gut ihn seine alten Beine trugen. Er hinkte leicht. Sarah folgte ihnen auf den Fersen.


»Wo warst du denn, Simon?«, wollte sie wissen. »Geht’s dir gut?«


»Mir geht’s fantastisch«, lallte er. »Ich hatte eine schöne Nacht mit James.«


Ein weiterer Stich durchzuckte Dereks Brust.


Simons Kopf kam Derek ganz nah, sodass er den Alkohol roch. Tief sah Simon ihm in die Augen und flüsterte verschwörerisch: »Wir haben geredet. Wie in alten Zeiten.«


Dereks Puls beschleunigte sich unentwegt und es kribbelte in seinem Bauch. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass Derek ihn so unglaublich anziehend fand?


Sarahs Ton klang eine Spur zu fröhlich, als sie an ihnen vorbeiging und ihren Bruder fragte: »Worüber habt ihr denn geredet?«


Abrupt drehte Simon den Kopf zu ihr herum, sodass er das Gleichgewicht verlor und Derek ihn noch fester halten musste, damit sie nicht die Treppen hinunterfielen. »Oooh, über alles. Wenn du wüsstest, was ich über James weiß.«


Sarahs Gesicht errötete schlagartig. Sie blieb stehen und ihre Hand krallte sich um das schmiedeeiserne Geländer.


Interessant, dachte Derek. Er schob Simon weiter voran, den Flur entlang, in dem sein Zimmer lag. Für einen kurzen Moment waren sie ungestört, weil Smithers schon vorausgegangen war und Sarah offenbar wie festgewurzelt im Treppenhaus stand.


»Aber ich dachte, Sie hätten mit Hayworth Meinungsverschiedenheiten«, wisperte Derek. Simon hatte ihm kurz erzählt, dass sich Hayworth seltsam verhalten hatte, als er ihn in seinem Garten antraf. Derek hatte das ja mit eigenen Augen gesehen.


»Alles geklärt«, lallte Simon. »Die Briefe waren nicht von ihm. Zumindest nicht diese Briefe.«


»Welche Briefe?«, erklang es plötzlich hinter ihnen.


Derek erschrak. Er hatte Sarah nicht kommen hören. »Mylord weiß nicht mehr, wovon er spricht«, erklärte Derek hastig und erntete dafür einen weiteren intensiven Blick von Simon, der ihm durch und durch ging.


»Lügner«, flüsterte Simon und grinste verschmitzt. »Ich mag Sie, Derek.« Simons Finger schoben sich unter Dereks Jackett. Die Hitze von Simons Hand drang durch den Stoff seines Hemdes. Verdammt, in angetrunkenem Zustand ließ sich der Mann wirklich gehen! Wenn er nicht aufpasste, würde jeder bemerken, wie es um ihn stand.


»Sind Sie oft betrunken?«, fragte Derek leise. Sein Herz raste. Simons Hand glitt auf seinen Hintern. Hastig zog Derek sie weg, dafür schmiegte Simon nun den Kopf an seine Schulter. »Isch habe seit Vaters Tod nicht mehr so viel getrunken.«


Derek atmete auf. Gut, dann war das heute ein Ausnahmezustand. Er musste dafür sorgen, dass niemand auf Simons Neigung aufmerksam wurde. Derek wollte nicht, dass dieser Mann noch mehr leiden musste und zum absoluten Gespött der Gesellschaft wurde.


Als sie im Schlafzimmer ankamen, hatte Smithers bereits das Bett aufgeschlagen. Der Raum war recht groß, mit gelben Tapeten und einem Bild des, wie Derek annahm, früheren Earls geschmückt. Die Ähnlichkeit war gravierend, nur dass Simons Vater helleres Haar besessen hatte. Außerdem gab es einen Kamin, eine Sitzgruppe und in einem angrenzenden Nebenraum sogar ein Badezimmer.


Der alte Butler zog schwerfällig die dicken, weinroten Vorhänge zu, sodass der Raum nun im Halbdunkel lag.


Sarah blieb an der Türschwelle stehen und Derek half Simon, sich auf das Bett zu setzen.


»Wenn Sie gestatten, Sir«, sagte Smithers, »werde ich Mylord nun entkleiden.« Als er sich zu Simon herunterbeugte, zuckte er und kniff die Lider zusammen.


»Plagt Sie wieder Ihr Rücken?«, fragte Sarah und eilte zu dem Diener.


Smithers lächelte matt. »Man wird nicht jünger.«


»Gehen Sie, ich übernehme das«, hörte sich Derek zu seiner Überraschung sagen.


Smithers hob die Brauen, auch Sarah wirkte verwundert. »Sie sind unser Gast, Mr. Brewer.«


Jetzt meldete sich Simon zu Wort: »Ja, gehen Sie, Schmithers. Ihr könnt alle gehen, isch bin doch kein Kleinkind mehr.« Er ließ sich zurückfallen, sodass nur noch die Beine aus dem Bett hingen, und schloss die Augen.


»Wie Sie wünschen, Mylord.« Smithers verbeugte sich vorsichtig und verließ das Zimmer.


»Vielen Dank, dass Sie sich um meinen Bruder kümmern«, sagte Sarah. »Eines Tages müssen Sie mir erzählen, woher Sie sich so gut kennen.«


Derek lächelte. »Das werde ich.«


Als Sarah die Tür hinter sich zugezogen hatte, wandte sich Derek sofort an Simon, der immer noch auf dem Bett lag und unter halb geöffneten Lidern zu Derek schaute. »Ich dachte, zwischen James und Ihnen gab es Differenzen?«


Schief lächelte Simon ihn an. »Allesss geklärt.«


Derek zog ihm die Schuhe aus und stellte sie vor das Bett. »Er hatte doch Geheimnisse vor Ihnen?«


Simon kicherte. Dabei streckte er die Arme über dem Kopf aus. »Oooh ja, das hatte er.«


Derek war wirklich zu neugierig. »Erzählen Sie mir davon, Simon.« Der Earl wirkte sehr zufrieden und das passte ihm absolut nicht.


Simon grinste. »Oh nein, Detektive. Es gibt Dinge, die gehen Sie überhaupt nichts an.«


Am liebsten hätte Derek ihn geschüttelt. Er beugte sich über Simon, um ihm die Hose zu öffnen. Dabei versuchte er sich nicht vorzustellen, was er mit diesem heißblütigen Mann bereits alles erlebt hatte. »Vielleicht hat es was mit den Drohbriefen zu tun?«


»Hat es nicht«, erwiderte Simon.


»Sie müssen mir davon erzählen!«


»Ich bin zwar betrunken, Derek, aber ich merke genau, dass Sie mich nur über Dinge aushorchen wollen, die Sie wirklich nichts angehen.«


»Sie sind so stur!« Derek schnaubte. »Alles kann von Bedeutung sein. Ich hab gesehen, wie Hayworth sich mit einem Mann getroffen hat. Heimlich!«


»Ja, das hat er. Beachten Sie das nicht weiter.« Simon streckte seine Hand nach Derek aus, die ihm jedoch gleich wieder schwer in den Schoß fiel. »Ich mag Sie, Derek«, flüsterte er.


Derek atmete tief durch, wobei er Simon an den Armen fasste und daran zog. »Ich mag Sie auch, Simon. Und jetzt geben Sie sich mal einen Ruck. Heben Sie die Hüften oder stehen Sie auf, damit ich Ihnen aus der Hose helfen kann.«


Simon setzte sich auf. »Sie gehen aber ganz schön ran, Detektive. Oder wird das eine Durchsuchung?«


Derek erwiderte nichts, sondern nutzte die Gelegenheit, um Simons Hemd aufzuknöpfen, solange er saß. Ein flacher Bauch kam zum Vorschein, den Derek bereits kannte. Wie gebannt starrte er auf den Streifen dunkler Haare, der sich vom Bauchnabel abwärts zog.


Derek schloss die Augen. Nicht beachten, ermahnte er sich und riss sofort die Lider auf, weil er immer nur Simons nackten Körper vor sich sah.


Als er ihm das Hemd von den Schultern streifen wollte, schien Simon plötzlich wach zu werden. »Nicht, das lass ich an!«, rief er, wobei er den Stoff vor seiner Brust zusammenhielt.


»Sie brauchen sich vor mir nicht zu schämen, Mylord«, sagte Derek in einem sanften Ton. »Sie haben nichts, was ich nicht auch habe.«


Simon reagierte wie ein trotziges Kind. Vehement schüttelte er den Kopf und zog eine Schnute. »Nein. Ich will nicht.«


Simon hatte sich im Sherman House schon geziert. Warum?


»Jetzt stellen Sie sich mal nicht so an.« Mit sanfter Gewalt schälte Derek ihn aus dem Hemd. Simons Widerstand brach; er hatte wohl keine Kraft mehr.


Dereks Atem stockte, als er die dicke Narbe auf Simons Schulter erblickte. Sie war rot und wulstig und zog sich weiter nach hinten, über das Schulterblatt. Derek erkannte Einstiche; die Haut sah gespannt aus. Ob sich das verbrannte Fleisch entzündet hatte? Anscheinend war Simon operiert worden. Nun verstand Derek: Simon schämte sich!


Simon ließ den Kopf hängen und flüsterte: »Ich bin ein hässliches Monster, genau wie alle sagen.«


Zärtlich strich ihm Derek über die vernarbte Haut. »Das ist nicht wahr.« Derek ging in die Hocke, damit Simon ihn ansehen konnte, und legte ihm die Hand auf die Brust. »Sie sind ein sehr guter Mann, Simon. Sie haben ein gutes Herz und einen liebevollen Charakter.«


Ein überraschter Ausdruck lag in Simons grauen Augen. Er griff nach Dereks Hand und hielt sie weiterhin gegen seine nackte Brust. Eine Weile schauten sie sich einfach nur an. Derek hatte große Lust, Simon zurück auf die Matratze zu drücken und jeden Zentimeter seiner Haut zu küssen. Er begehrte den Mann, von Tag zu Tag mehr. Das durfte nicht sein, Derek wollte nie wieder sein Herz verschenken. Aber alles in ihm schrie und pochte und sehnte sich nach diesem Mann.


Hastig zog Derek den Arm weg und stand wieder auf. Mein Gott, was tat er da?


»Sie reden wie meine Schwester«, murmelte Simon, die Lider halb geschlossen.


Derek räusperte sich. »Sie hat recht. Und jetzt ist die Hose dran.«


Anstatt kurz die Hüften zu heben, stand Simon plötzlich auf und der Stoff rutschte nach unten. Simon lehnte sich schwer gegen Derek. Der schloss seine Arme um den nackten, heißen Leib. Er war versucht, Simons Pobacken zu streicheln und über seinen Rücken nach oben zu fahren, um sein Haar noch mehr zu zerwühlen. Derek wollte ihn küssen, ihn spüren.


»Steigen Sie aus der Hose«, sagte Derek mit so heiser klingender Stimme, dass er sie selbst kaum erkannte. Sein Geschlecht war hart wie Granit. Simon musste es spüren. Derek konnte nur hoffen, dass der Earl zu betrunken war, um es zu bemerken.


Leider machte es Simon ihm nur schwerer. Der umarmte ihn und drückte sich fest an ihn. »Sie riechen wie Marcus.«


Dereks Herz überschlug sich beinahe. »Wer ist Marcus?«, wisperte er.


»Ein Freund.«


»So ein Freund wie James?«, fragte Derek.


»Ein anderer Freund.«


Derek flüsterte: »Erzählen Sie mir von ihm.« Sein Puls klopfte wild. Er wollte so gerne wissen, was der Mann von ihm hielt.


Simons Unterlippe schob sich vor. »Oh, er hat misch weggeschickt.«


»Sind Sie deswegen böse auf ihn?« Derek wollte diese Lippe in seinen Mund saugen, daran lecken und mit den Zähnen an ihr knabbern. Sein Glied pochte so schmerzhaft, dass er kaum dem Verlangen widerstand, es aus seiner Hose zu befreien. Sein Herz raste noch schneller, als er sich vorstellte, Simon hier und jetzt zu nehmen. Der Earl war nackt und wehrlos, dazu sehr betrunken. Vielleicht würde er sich später an nichts mehr erinnern?


Gott, nein! Was hatte er nur für Gedanken? Er würde niemals etwas tun, was Simon schadete. Außerdem war er hier, um ihn zu beschützen!


»Ich vermisse ihn«, wisperte Simon. »Sie sind besser als er, Derek, Sie kümmern sich um mich.« Simon hob den Kopf und legte ihm beide Hände auf die Wangen. »Sie sind ein guter Mann, Detektive. Ein sehr guter Mann. Sie …« Den Blick verklärt, strich Simon mit den Daumen über Dereks Lippen. »Sie haben wunderschöne grüne Augen, Derek. Ich mag Ihre Augen.«


»Sie wissen ja gar nicht mehr, was Sie reden«, schalt er ihn sanft und mit so viel Beherrschung, die er aufbringen konnte. Derek drückte ihn wieder auf das Bett. Schnell zog er ihm die Hose von den Füßen.


Simon drehte sich herum und krabbelte in die Mitte der Matratze. Dabei streckte sich Derek sein Po entgegen. Schwer hing Simons Geschlecht zwischen dessen Schenkeln. Derek erkannte, dass es halb erregt war.


Wie gerne wollte er jetzt diesen wunderschönen Körper verwöhnen! Angestrengt schaute er sich im Raum um und räusperte sich. »Was soll ich Ihnen nun anziehen?«


»Nichts. Ich schlafe immer nackt, Detektive«, murmelte Simon. »Vermerken Sie das aber nicht irgendwo.« Simon rollte sich auf die Seite, zog sich ein Kissen unter den Kopf und schloss die Augen. »Marcus«, wisperte er, bevor er seine Beine anwinkelte.


Wie unschuldig er im Bett lag. Einfach zum Vernaschen.


Derek breitete die Zudecke über Simon aus und blieb an seinem Bett sitzen. Er wartete, bis seine Atmung ruhiger wurde und er eingeschlafen war.


Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, fuhr ihm Derek durch das Haar. Es war wunderbar weich, nicht so störrisch wie sein eigenes. »Er vermisst dich auch. Und wie er dich vermisst.«


Derek stand auf, warf noch einen Blick zurück auf Simon und verließ schweren Herzens das Zimmer. Hoffentlich hatte er den Fall bald geklärt, damit er sich von diesem Mann lösen konnte. Aber bisher hatte er keinen Anhaltspunkt, wer Simon schaden wollte.











***






Es war bereits später Nachmittag, als Simon mit Kopfschmerzen erwachte. Dank Smithers Spezialtee, den ihm der Butler am Morgen vorbeigebracht hatte, hatte Simon Kopf, Magen und Kreislauf einigermaßen im Griff. Verdammt, er war einfach nicht mehr an so viel Alkohol gewöhnt!


Ohne hektische Bewegungen zog er sich an, schaute kurz bei seiner Mutter vorbei, die allerdings gerade schlief, und begab sich dann in den Salon. Er hörte schon vor der Tür, dass Derek und Sarah miteinander lachten. Die zwei saßen gemeinsam mit Miss Stone am Tisch und spielten Karten.


»Simon!« Sarah strahlte ihn an. »Du wirst nicht glauben, was Mr. Brewer für hervorragende Kartentricks kennt. Er ist ein wahrer Zauberer.«


Schmunzelnd schob Derek die Karten zusammen, erhob sich und machte eine Verbeugung. »Ladys, leider muss ich Sie nun verlassen, da ich mit Lord Torrington einiges zu besprechen habe.«


»Ständig habt ihr was zu bereden«, sagte Sarah, wandte sich jedoch wieder den Karten zu.


Haben wir?, dachte Simon, sagte aber nichts. Vielleicht gab es Neuigkeiten wegen des Erpressers.


Derek schlenderte lächelnd zu ihm herüber. »Wie geht es Ihnen?«


»Ging schon mal besser«, erwiderte Simon grinsend. Er hatte keine Ahnung, was dieser Mann anstellte, dass er sich in seiner Gegenwart immer mehr wie ein verliebter Idiot benahm. Schwach erinnerte er sich, dass Derek ihn ausgezogen und ins Bett gebracht hatte. Schlagartig erhitzte sich sein Gesicht.


»Haben Sie Lust auf einen Spaziergang im Park?«, fragte Derek zu Simons Überraschung und setzte flüsternd hinzu: »Dort sind wir ungestört.«


Ungestört … Simon schluckte. »Gerne.« Seine Stimme klang rau, was hoffentlich nur am Alkohol lag.


Derek senkte die Stimme noch weiter und sagte, mit einem Seitenblick auf die Frauen: »Vorher möchte ich den Stall inspizieren.« Sarah und Margaret waren aber abgelenkt, da sie offensichtlich versuchten, Dereks Kartentricks nachzumachen.


Simon nickte. Er verabschiedete sich von seiner Schwester und ihrer Gesellschafterin, dann nahmen sie den Weg durch den hinteren Teil des Hauses. Simon schenkte sich in der Küche noch schnell einen Kaffee ein – eine volle Kanne stand immer auf dem Herd für ihn bereit –, und trank ihn hastig. Smithers Spezialtee hatte ihm schon sehr bei seinem Kater geholfen, aber ohne Kaffee konnte bei Simon kein Tag beginnen.


Dann gingen sie zur Küchentür hinaus auf die Rückseite des Gebäudes, vorbei an der Unterkunft des Kutschers und des Stallburschen. Neben der Mauer, hinter der sich Simons Garten befand, lag der Stall. Die Sonne hatte den Hof aufgeheizt, weshalb es nach Pferdemist roch. Simon erinnerte der Geruch immer an das Leben auf dem Land.


»Überprüfen Sie vor jedem Ausritt, ob der Sattel manipuliert wurde. Es könnte jemand Nägel auf die Unterseite des Leders getrieben haben, die sich in den Rücken des Tieres drücken, sobald Sie sich draufsetzen«, erklärte Derek. Sie betraten den stickigen Pferdestall, in dem Simons Hengst Majestic, Sarahs Stute Snowflake und die Zugtiere für den Zweispänner standen.


Simon nickte. »Ich habe anordnen lassen, nachts alles abzuriegeln, damit keiner den Tieren etwas zuleide tun kann.« Jemand, der eine Katze ausweidete, hatte bestimmt keine Probleme, auch einem Pferd zu schaden.


»Lassen Sie vor jeder Fahrt die Kutsche überprüfen. Achten Sie auf gelockerte Räder«, setzte Derek hinzu, bevor sie losmarschierten. Sie gingen die Victoria Street entlang und bogen bei der Kirche Westminster Abbey links ab. Schon bald erreichten sie den St James’s Park, der nur wenige Straßen von Simons Stadthaus entfernt lag. Simon ging gerne dorthin, um die zahlreichen Vögel zu beobachten. An diesem frühen Abend war die Anlage natürlich gut besucht. So viel zum Thema: ungestört, dachte Simon seufzend.


Sie schlenderten den äußeren Ringweg entlang, auf dem viele Familien mit Kindern unterwegs waren. Am Wegrand waren viele Stände aufgebaut; es gab kühle Getränke, Zuckerwatte und Eis. Vor einigen Jahren hatte der Architekt John Nash den Park umgestaltet. Der alte Kanal war einem künstlichen See gewichen, auf dem sich zahlreiche Wasservögel tummelten. Sogar Pelikane gab es zu bestaunen. Die Luft war erfüllt vom Geschnatter der Tiere und dem Stimmengewirr der Menschen. Die Sonne brannte nicht mehr zu heiß, es wehte ein laues Lüftchen – Simon fühlte sich rundum wohl, bis auf das leichte Pochen in seinem Schädel. Er sprach mit Derek über die bevorstehende Feier.


»Sie werden verstehen«, sagte Derek, »dass ich nicht die ganzen Wochen mit Ihnen auf dem Land bleiben kann. Ich habe hier noch einen brisanten Fall zu klären, werde aber nachkommen, sobald es mir möglich ist. Den Ball Ihrer Schwester werde ich nicht verpassen.« Er zwinkerte Simon zu, dem es daraufhin unter seiner Weste noch wärmer wurde.


Derek gab ihm Tipps und eine Liste, auf der stand, wie er sein Haus sicherer machen konnte und berichtete ihm, dass seine Kollegen den Erpresserbrief analysiert hatten. »Die Handschrift stammt tatsächlich von einem Mann. Besser situiert, wie ich anhand des Füllfederhalters schon vermutete. Höhere Bildung, aber impulsiver Charakter. Das Papier wird in mindestens zwanzig Londoner Geschäften verkauft und ist bereits seit mehreren Jahren im Handel, das hilft uns nicht wirklich weiter.«


»Das konnten Ihre Spezialisten alles herausfinden?« Simon staunte.


Sie schlugen einen anderen Weg ein, der zur winzigen Insel »Duck Island« führte, die mitten in dem See lag und über eine schmale Landenge erreicht werden konnte. Dort blieben sie kurz stehen und schauten über das Wasser, in dem sich die untergehende Sonne spiegelte. Hinter der Parkanlage warf sie ihr oranges Licht auf die umstehenden Paläste Westminster, St James’s und Buckingham.


Als Simon plötzlich eine ihm bekannte Frauenstimme hörte, drehte er sich herum. »Simon?«


Seine einstige Fast-Verlobte saß dort allein auf einer Bank und wedelte sich mit einem Fächer Luft zu. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm, das ihr Babybäuchlein nicht mehr verstecken konnte, und lange weiße Handschuhe. Simon ging zu ihr. »Claire!« Er begrüßte sie mit einem Handkuss.


Die junge Frau lächelte ihn an und strich sich eine blonde Locke aus der Stirn. »Simon, wie schön, dich zu sehen.«


»Was machst du hier allein?«, fragte er und blieb neben ihrer Bank stehen.


Sie deutete in Richtung Uferpromenade. »Ich bin mit meinem Gatten hier. Er holt mir gerade ein Eis.«


Simon ließ den Blick schweifen, konnte aber nicht erkennen, bei welchen von den Herren, die sich um einen Eisstand scharrten, es sich um Lord Blanford handelte. Simon sah nur Schirme, Zylinder und Melonen.


»Ich möchte dir einen Freund vorstellen: Derek Brewer«, sagte Simon.


Claire lächelte ihn an. »Sehr erfreut, Mr. Brewer.«


Simon wandte sich an Derek: »Das ist Claire Cavendish. Sie ist die Frau des Marquess of Blanford.«


Derek verbeugte sich galant und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Es ist mir eine Ehre, Lady Blanford.«


»Oh«, wisperte Claire, entzog ihm die Hand und riss die himmelblauen Augen auf. Ihre Finger krallten sich um den zusammengefalteten Fächer. »Da kommt mein Mann.«


Simon verstand. Er verabschiedete sich hastig von Claire, ohne sich nach Lord Blanford umzudrehen, und zog Derek mit sich.


»Ihr Mann ist nicht gut auf mich zu sprechen«, erklärte Simon, weil Derek sehr verdutzt aussah.


»Warum?« Derek drehte sich um. »Ist Blanford der blonde Mann mit dem tomatenroten Gesicht?«


»Mit Sicherheit«, erwiderte Simon knapp. Er wollte dem wütenden Blick des Marquess nicht begegnen. »Er reagiert auf so ziemlich alle Männer, die sich Claire nähern, mit Unmut.«


Sie gingen weiter, bis sie die kleine Insel erreichten, die von zahlreichen Bäumen umsäumt war. Die Äste der Eichen und Weiden hingen so tief, dass man nicht mehr das Ufer sehen konnte. Wie unter einer grünen Kuppel waren sie ausgesperrt von der Außenwelt. Im Schutz der Bäume war es angenehm kühl.


»Ich war fast mit ihr verlobt«, antwortete Simon und setzte sich auf eine Bank.


Derek hockte sich neben ihn. Seine Augen wurden groß. Sie waren so grün wie die Umgebung. »Ich will alle Details.«


»Dachte ich mir«, erwiderte Simon grinsend und erzählte ihm die traurige Geschichte seiner Fast-Verlobung.


Interessiert hörte Derek ihm zu. Nur selten stellte er eine Frage.


»Blanford hat wohl Angst, ich könnte noch an seiner Frau interessiert sein«, schloss Simon.


»Und? Sind Sie?«, fragte Derek.


Simon lachte. »Es ist wirklich anstrengend mit Ihnen, Detektive.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht.«


»Gut«, sagte Derek, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch.


»Gut?« Simon hob die Brauen. Was sollte das bedeuten? Und errötete Derek etwa?


»Wir werden beobachtet«, flüsterte dieser plötzlich und starrte in ein Gebüsch.


Exzellent vom Thema abgelenkt, dachte Simon. Tatsächlich erblickte er einen kleinen pelzigen Kopf, grau, mit spitzen Ohren. »Das ist Squirrel.«


Die schwarzen Augen des Eichhörnchens glänzten. Simon und Squirrel waren alte Bekannte. Das Eichhörnchen wusste, dass Simon immer eine Kleinigkeit zum Futtern dabeihatte.


»Squirrel?« Derek runzelte die Stirn. »Sehr einfallsreicher Name, Mylord.«


Simon schubste ihn mit dem Ellenbogen. »Beleidigen Sie meinen Freund nicht.« Er zog eine kleine Scheibe hartes Brot aus seiner Tasche, das er zuvor eingesteckt hatte, als er in der Küche seinen Kaffee getrunken hatte. Squirrel kam auch sofort zu ihnen gehüpft, blieb jedoch in sicherer Entfernung stehen und schnupperte.


Derek machte sich auf der Bank breit, indem er seine Unterarme auf der Lehne abstützte. Dabei drückte sich seine Brust heraus. Erneut bewunderte Simon den muskulösen Oberkörper. Um dem aufregenden Anblick zu entgehen, beugte er sich nach vorn und lockte das Eichhörnchen mit dem Brot.


Nachdem Squirrel den Fremden an Simons Seite als ungefährlich eingestuft hatte, hüpfte er näher und schnappte sich die Scheibe.


»Aber nicht alles auf einmal, hörst du«, schalt Simon das kleine Wesen sanft. »Gib deiner Freundin auch was ab.« Das zweite Eichhörnchen lugte mit seinen Knopfaugen aus dem Busch. Squirrel hüpfte so schnell zurück, wie er es mit dem Brot vermochte, woraufhin die beiden Tiere auf dem nächsten Baum verschwanden.


»Sie waren wohl schon oft hier?«, fragte Derek.


Entspannt lehnte Simon sich zurück und landete fast in Dereks Armbeuge. War der Detektive weiter an ihn herangerutscht? Plötzlich wurde sich Simon seiner Nähe nur allzu bewusst.


»Ja, ich komme oft hierher, um die Vögel zu beobachten.« Warum hatte Derek ihn wirklich hierher geführt? Das Wenige, das sie besprochen hatten, hätten sie auch in seinem Arbeitszimmer klären können.


Egal – Simon fühlte sich pudelwohl und hätte die ganze Nacht hier mit Derek sitzen und mit ihm reden können. Er spürte, wie Derek den Arm hinter ihm auf der Lehne ausstreckte. Simon rutschte tiefer und legte kurzerhand seinen Kopf darauf ab.


Wie würde Derek nun reagieren?


Der tat jedoch so, als würde er nichts bemerken. Sie schauten einer Sumpfhuhnfamilie hinterher, die im Entenmarsch an ihnen vorbeiwackelte. Simon überfiel eine angenehme Lethargie. Am liebsten wollte er jetzt seine Augen schließen, um neben Derek einzuschlafen. Hmm, diese Position tat seinem klopfenden Schädel richtig gut.


Plötzlich beugte sich Derek ein Stück zu ihm, sodass er Simon noch näher war. »Dieser Blanford, was ist er für einer?«, fragte er und kam auf das eigentliche Thema zurück.


Simon drehte den Kopf. Es trennten sie nur Zentimeter. »Ich weiß, dass er eine Vorliebe für alles Exotische hat und schwerreich ist. Er besitzt eine riesige Villa, gleich hier am Park, mit eigenem Gewächshaus. Claire hat mir einmal anvertraut, dass er Asthma hat, deshalb raucht er so viel und rennt meistens mit hochrotem Kopf durch die Gegend.«


Derek hob die Brauen und grinste. »Er hat Asthma und raucht? Also mir kratzt eine Zigarre auch ohne Asthma schon reichlich im Hals.«


»Claire sagte, dass ein chinesischer Arzt Blanford ein Medikament gab, das er in den Tabak geben soll, um starke Lungen zu bekommen.«


Derek nickte. »Stimmt, davon hab ich gehört. Wer hätte gedacht, dass das berühmteste Mordgift einmal so ein bedeutendes Arzneimittel wird.«


Simon verstand nicht. »Von welchem Gift sprechen Sie?«


»Arsen, das Wundermittel. Mein Freund Oliver nimmt das Zeug sogar manchmal in minimalen Dosen, um sich zu berauschen.« Derek schmunzelte. »Ich weiß schon, warum ich nie zum Doc gehe.«


Die Zeit verging wie im Flug und die restlichen Besucher hatten längst die natürliche Laube verlassen, da es unter dem dichten Blätterdach schon beinahe dunkel war. Ihre Stimmen waren ebenfalls verstummt und machten anderen Geräuschen Platz. In der Nacht erwachte die kleine Insel zu neuem Leben. Kleine Tiere huschten durch das Unterholz, Grillen zirpten und Glühwürmchen begannen mit ihrem Paarungstanz.


»Langsam wird es richtig unheimlich hier«, sagte Derek und zwinkerte.


»Warten Sie, bis die Fledermäuse davonfliegen«, flüsterte Simon. »Das ist jedes Mal ein gigantisches Ereignis. Es sollen mindestens dreitausend Stück sein, die allein auf dieser Insel leben.«












Dereks Herz raste. Er konnte nur noch auf Simons Mund starren, der wie die Sünde vor ihm lag. Derek spürte die Hitze von Simons Schenkel an seinem Bein, roch den balsamischen Duft von Sandelholz und einen Rest Whisky.


»Simon«, flüsterte Derek. Er wollte ihm plötzlich alles beichten, um mit ihm beisammen sein zu können.


»Ja?« Simon atmete schneller. Er hatte seine Lippen leicht geöffnet, als wartete er auf einen Kuss.


»Ich …« Dereks Hand stahl sich auf Simons Bein. Er spürte den festen Schenkel durch den Stoff der Hose.


Derek war schon wieder hart und er konnte sich gut vorstellen, dass es Simon genauso erging, denn er keuchte auf, als Derek seine Hand höher wandern ließ. Derek musste ihm sagen, wie sehr er ihn begehrte, oder er würde durchdrehen. Im Schutze der Dunkelheit wurde er wagemutig, genau wie früher, als er noch in Leandros Diebesbande gewesen war. Derek war der König der Nacht gewesen. Die Nacht war die beste Zeit, um zu stehlen. Jetzt wollte er sich einen Kuss stehlen, Simons Mund plündern und danach, beim Earl zuhause, wollte Derek dessen Körper in seinen Besitz nehmen. Simon sollte nur ihm gehören und keinem anderen.


Als es plötzlich im Geäst knackte, wich Derek schlagartig zurück und zog seinen Arm weg. Oh Gott, wie weit hatte er es kommen lassen? Hier, in der Öffentlichkeit! Sie konnten jederzeit überrascht werden!


Räuspernd setzte sich Simon auf und fuhr sich durchs Haar. »Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen. Es ist fast dunkel.« Hier, im Schutz der Bäume, konnte Derek tatsächlich kaum die Hand vor Augen sehen.


»Sie haben recht.«


Gerade, als sie sich erhoben, peitschte ein Knall durch die Nacht. Auf einen Schlag erwachte die Laube zum Leben. Ein kleines Tier lief an ihnen vorbei, Vögel flatterten auf, die Enten schnatterten wild durcheinander und die Fledermäuse erhoben sich kreischend aus den Baumkronen.


Derek wusste sofort, was das für ein Geräusch gewesen war. Ein Schuss! Er riss Simon mit sich auf den Boden und schützte ihn mit seinem Körper. Sein Herz wummerte wie verrückt.


»Simon? Ist alles in Ordnung?«, flüsterte Derek.


»Ich denke schon.«


Ein Rascheln im Gebüsch lenkte Derek ab. Der Schütze! Derek hörte es knacken, dann ein leises Wiehern. »Bleiben Sie unten, ich sehe nach, ob ich den Schweinehund erwische!« Derek sprang auf und zog seinen Revolver aus dem Holster, das er gut versteckt über seiner Hüfte trug.


»Derek, nein!«, rief Simon, aber da war er schon losgelaufen. Er preschte durch das Gebüsch und zwischen den Bäumen hindurch, wobei es ihm egal war, dass die Äste in sein Gesicht schlugen, bis er ans Ufer der Insel kam und die schmale Landzunge sah, die in den Park führte. Ein Mann auf einem Pferd ritt wie der Teufel die Uferpromenade entlang. Derek sah nur noch dessen Silhouette – dann war er verschwunden.


»Verdammt!« Derek steckte die Waffe weg und bahnte sich wieder einen Weg zu Simon. Der lag immer noch auf dem Boden und stöhnte leise.


»Simon!« Sofort kniete Derek an seiner Seite. Er konnte kaum etwas sehen. Allein Simons weißes Hemd leuchtete ein wenig durch die Dunkelheit.


»Ich bin … getroffen«, flüsterte er.


Derek kam es vor, als würde die Zeit stillstehen. Ein plötzlicher Druck legte sich auf seine Ohren und blendete alle Geräusche aus. »Wo?«, hauchte er, weil er kaum noch sprechen konnte. Simon war getroffen. Lieber Gott, bitte nicht! Wenn er starb, würde sich das Derek nie verzeihen. Warum war er bloß mit ihm in den Park gegangen? Das alles wäre nie passiert, wenn Derek ein bisschen weniger mit seinem Schwanz gedacht hätte! War das nun Gottes Strafe? Weil er ein Sünder war? Ein Sodomit?


Langsam tauchte sein Verstand wieder auf. Er hörte das wilde Klopfen seines Herzens und Simons heftiges Schnaufen.


»Am Arm«, sagte Simon mit zitternder Stimme.


Derek half ihm sich aufzusetzen und streifte Simons Jackett ab. Sofort sah Derek den dunklen Fleck auf dem weißen Hemd, etwa in Höhe des Oberarmes. Er holte sein Messer aus der Tasche, das er sich extra aus Frankreich hatte kommen lassen, und klappte es auf. Damit schlitzte er das Hemd an der Schulter auf und riss den Ärmel herunter. Jetzt sah er die Wunde auf Simons heller Haut. Blut lief wie schwarze Rinnsale an dessen Arm herab.


Derek atmete auf. »Ein Streifschuss.« Er verband den Arm mit dem Hemdärmel und half Simon wieder in die Jacke. »Wir sollten schnell nach Hause. Die Wunde gehört gereinigt und genäht.«


Simon nickte. Derek half ihm auf und stützte ihn, als er kurz schwankte. »Ist Ihnen übel? Haben Sie große Schmerzen?«


»Nein, es geht schon, geht schon«, erwiderte er. »Ich muss nach Sarah sehen! Der Täter hat vielleicht auf mich geschossen, weil ich mich in der Öffentlichkeit aufgehalten habe. Nicht, dass er unterwegs zu meiner Schwester ist!«


Sie eilten durch den Park und hasteten durch die Straßen, bis sie Simons Stadthaus erreichten. Licht brannte im Salon. Simon und Derek steckten den Kopf hinein. Sarah saß immer noch mit Miss Stone am Tisch und spielte Karten. Während Simon sie kurz begrüßte und dann im Foyer wartete, rannte Derek durchs Haus, überprüfte, ob alle Fenster und Türen geschlossen waren und hakte sich anschließend bei Simon unter, um ihm nach oben zu helfen. Schweiß lief über Simons Gesicht, aber ansonsten sah man ihm kaum an, dass er soeben angeschossen worden war. Auch das Loch in seiner Jacke war unauffällig. Allein Smithers hatte den leicht derangierten Zustand seines Herrn bemerkt und besorgt gefragt, ob er sich duelliert habe.


»Es war ein Unfall«, sagte Simon.


Smithers hob ungläubig die Brauen, erwiderte dazu jedoch nichts. »Soll ich Ihnen ein Bad richten und einen Arzt holen, Mylord?«


»Ein Bad wäre herrlich«, antwortete Simon. »Mr. Brewer kümmert sich um meine Verletzung. Und kein Wort zu meiner Schwester.«


Smithers nickte. Er schien ein wirklich loyaler Diener zu sein.


Derek holte auf Simons Anweisung hin aus einer Kammer im Untergeschoss den Korb mit den Verbandssachen. Dann warteten sie in Simons Zimmer, bis die Wanne im Nebenraum gefüllt war und Smithers wieder ging. Simon hatte ihn für die Nacht entlassen.


Diskret drehte sich Derek um, während Simon sich seiner Kleidung entledigte. Dereks Hände zitterten, als er versuchte, den Faden ins Nadelöhr zu bekommen. Immer wieder musste er über seine Schulter lugen. »Sagen Sie, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.« Beim Ausziehen oder bei was-auch-immer, dachte Derek. Er war so froh, dass Simon nicht ernsthaft verletzt war. Sie mussten nur aufpassen, dass sich die Wunde nicht entzündete.


»Danke, ich schaffe das«, sagte Simon, der gerade sein zerschnittenes Hemd abstreifte.


Derek schluckte, als er Simons breiten Rücken und die schmalen Hüften erblickte.


Die Hose rutschte nach unten und Simon stieg heraus. Er war nackt. Wunderschön. An ihm war einfach alles perfekt. Die Narben an der Schulter sahen zwar furchtbar aus, aber Derek störten sie nicht. Erstens war sein eigener Körper ebenfalls mit Narben übersät und außerdem bestand Simon ja nicht nur aus Narben. Er hatte lange, schlanke Gliedmaßen, nicht zu dünn, sondern durchaus athletisch. An den leicht behaarten Unterarmen konnte Derek einige Adern sehen, die Simons Muskeln überzogen. Über dem Po besaß er zwei Grübchen und auf einer Pobacke befand sich ein süßer Leberfleck, der beinahe die Form eines Herzens hatte.


Obwohl Simon ihm den Rücken zudrehte und sie sich nicht anschauten, war die Luft förmlich aufgeladen. Ob Simon auch eine Erektion hatte wie er gerade?


Nachdem Derek endlich eingefädelt hatte, hielt er die Nadel in die Flamme einer der drei Kerzen, die auf der Kommode standen. Sie erhellten den winzigen Raum, der eine Kombination aus Bade- und Ankleidezimmer darstellte, nur schwach. Seine Hand zitterte immer noch. Er musste sich beruhigen, wenn er die Wunde versorgen wollte.


»Sarah hat zum Glück nichts bemerkt.« Simon ließ sich in das heiße Wasser sinken. Den verletzten Arm legte er auf den Wannenrand.


Derek zog sich die Jacke aus und krempelte die Hemdärmel hoch. Dann hockte er sich auf einem Schemel neben die Wanne und stellte den Kerzenständer an den Rand, um besser sehen zu können, wenn er den provisorischen Verband löste. Dabei vermied er es, ins Wasser zu schauen. Es roch nach Lavendel. Derek konnte bis auf den Boden der Metallwanne blicken. »Ein Streifschuss. Sie hatten riesengroßes Glück.«


Simon legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Oder der Schütze hat absichtlich sein Ziel verfehlt? Vielleicht eine weitere Warnung?«


Derek glaubte das nicht. »Wir werden das hoffentlich bald erfahren. Ich werde den Vorfall melden. Womöglich hat irgendjemand den Reiter erkannt. Ich gehe morgen sofort in den Park und befrage die Besucher.«


Seufzend ließ sich Simon tiefer in die Wanne sinken. »Es war fast dunkel und der Park verlassen.«


»Vielleicht sah das auf den ersten Blick so aus, aber ich hab doch das eine oder andere Liebespaar gesehen.« Derek räusperte sich. »Haben Sie Alkohol hier?«


»In der zweiten Schublade ist eine Flasche. Damit reinigt Smithers immer mein Rasiermesser.«


Derek holte sie aus der Kommode und goss eine großzügige Portion auf die Wunde.


Simon fluchte leise. »Brennt höllisch.«


»Normalerweise näht man einen Streifschuss nicht, aber die Kugel ging knapp unter der Haut durch und hat diese ausgefranst. Ein paar Stiche müssen sein.« Während Simon in der Wanne lag, nähte Derek seine Wunde und Simon hielt sich tapfer. Derek wusste aus seiner Zeit als Straßenjunge, wie Wunden zu versorgen waren. Er wunderte sich jedoch über Simon. »Warum sollte Ihr Diener keinen Arzt holen?«


Simon zuckte und ballte die Hand zur Faust, als Derek einen neuen Stich machte. »Je weniger alle von der Sache wissen, desto besser. Ich vertraue zwar auf Smithers, aber bei Angestellten weiß man nie. Zu schnell verbreiten sich Geschichten. Sarah soll auf keinen Fall etwas erfahren und vor allem nicht Mutter. Ihr geht es ohnehin so schlecht.«


»Ich werde ein zusätzliches Auge auf Ihre Schwester haben,«


Simon lächelte matt. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


Der Earl war absolut kein verweichlichter Beau. Kein Wunder, er hatte auch schon viel in seinem Leben durchmachen müssen.


»Da hat Sie jemand wirklich auf der Abschussliste.«


»Hm«, brummte Simon. Er atmete schnell, Schweiß stand auf seiner Stirn.


Derek verknotete die Schnur und schnitt den restlichen Faden ab – dann legte er einen frischen Verband an. »Das Schlimmste haben Sie überstanden.«


Simon drehte den Kopf, öffnete die Augen und flüsterte: »Danke.«


»Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht zu viele Schmerzen zugefügt.« Lächelnd kratzte Derek sich am Kopf. »Ich bin nicht gut im Nähen.«


»Sie waren exzellent.« Simon senkte die Lider. »Außerdem habe ich schon Schlimmeres durchgestanden.«


»Sie meinen … das hier?« Sanft fuhr Derek über die Vernarbungen an der Schulter.


Simon atmete tief ein.


»Wie ist das passiert?«


»Ein brennender Balken traf mich.« Simon seufzte leise. »Ich hatte einige Operationen. Die Wunde hatte sich entzündet. Die Ärzte mussten einen Teil des Gewebes entfernen. Sie hatten nicht geglaubt, dass ich es überlebe.«


Derek, der immer noch neben der Wanne saß, griff nach dem Schwamm, der auf dem Rand lag. Sein Herz ratterte und seine Hände zitterten wieder. »Ich bin wirklich froh, dass Sie überlebt haben.« Er tauchte den Schwamm ins Wasser, wrang ihn aus und fuhr damit über Simons Gesicht.


Simon schloss die Augen und keuchte, während Derek seine Wangen, den Hals und den verletzten Arm wusch, ohne den Verband nass zu machen.


»Sie werden gleich morgen schon mit Ihrer Schwester aufs Land fahren«, befahl Derek leise. »Das ist für Sie alle das Beste.«


Simon nickte. Mit verschleiertem Blick sah er ihn an. »Wie Sie wünschen. Ich tue alles, was Sie von mir verlangen.«


Dereks Geschlecht zuckte, nur mit Mühe unterdrückte er ein Stöhnen. Er wollte diesen Mann, so sehr! »Ich hoffe«, sagte er mit dunkler Stimme, »dass ich den anderen Fall schnell klären kann, um so bald wie möglich nachzukommen.«


»Das wäre schön«, flüsterte Simon.


Dereks Herz pochte wild, als er sich über Simon beugte. Er wusch seine Brust und fuhr dann unter Wasser mit dem Schwamm tiefer, umkreiste den Bauchnabel. Dabei stupste die Spitze von Simons Erektion gegen seine Hand.


»Derek …« Keuchend schloss Simon die Augen. Seine Lippen glänzten feucht im Schein der Kerzen. Simons leicht geöffneter Mund sah zu verlockend aus. Während Derek den Schwamm noch tiefer gleiten ließ und ihn über Simons Geschlecht rieb – auf und ab –, beugte er sich weiter über die Wanne. Ihn hielt nichts mehr zurück. Derek presste seine Lippen auf Simons Mund. Dessen Zunge kam ihm entgegen, warm und nass, und Derek stöhnte ungeniert.


Er küsste Simon! Derek konnte es kaum glauben. So lange hatte er seinem eigenen Drängen nicht nachgegeben, von diesem Mann zu kosten, aber nun konnte er sich nicht mehr beherrschen. Wie gut Simon schmeckte, wie gierig sein Kuss war!


Dereks Erektion drückte sich durch die Hose gegen den Wannenrand. Dieser Mann hatte ihn verhext, ganz und gar. In diesem Augenblick wirkte er so unschuldig und verführerisch, dass sich Derek am liebsten zu ihm in die enge Wange gezwängt, Simon herumgedreht und genommen hätte. Aber Derek durfte ihn seinen Körper nicht sehen lassen. Die Tätowierung und seine zahlreichen Narben würden ihn verraten. Das würde alles zwischen ihnen zerstören.


Simon öffnete die Beine und Derek glitt mit dem Schwamm tiefer, über die Hoden und noch weiter, wobei sie sich küssten, als wären sie am Verhungern. Simon hatte die Finger des gesunden Armes in Dereks Haar vergraben und vollführte pumpende Bewegungen mit den Hüften.


»Du willst mehr?«, wisperte Derek gegen Simons Lippen.


»Ich brauche dich.«


Das ließ sich Derek nicht zweimal sagen. Er rieb noch einmal über die Innenseiten von Simons Schenkel, dann umschloss er die prächtige Erektion mit den Fingern. So hart und doch so empfindlich. Mit dem Daumen rieb er über die Spitze.


Keuchend sank Simon bis zum Kinn ins Wasser.


»Pass auf deinen Verband auf«, ermahnte Derek ihn liebevoll, wobei er einen Finger gegen Simons Anus presste.


Sofort rutschte er ein Stück nach oben. Da er die Beine nicht zusammenpresste, wusste Derek, dass Simon für mehr bereit war. Vorsichtig drückte er die Fingerkuppe in den Muskelring. Zuckend schloss er sich um ihn. Derek konnte nur noch daran denken, wie es sein würde in Simon zu sein, wenn ihn dessen samtiges Inneres fest umgab.


Behutsam dehnte er die Öffnung und schob seinen Finger weiter.


Simon bog stöhnend den Rücken durch. »Was … ahhh!« Seine Schenkel zitterten.


Sofort zog Derek den Finger zurück. »Du musst leise sein!«


»Kann nicht.« Simon atmete schwer, sein Glied unter Wasser zuckte.


»Dann muss ich dafür sorgen, dass dich keiner hört.« Derek stand auf. Simons Blicke verfolgten ihn, als er die Tür absperrte und eine Schublade der Kommode öffnete. Derek fand sofort, was er brauchte, und holte eine Krawatte heraus. »Ich werde dich knebeln müssen.«


Simons Augen wurden groß, aber er ließ es zu, dass Derek ihm den Stoff umband. Hektisch atmete Simon durch die Nase. Er würde sich jederzeit vom Knebel befreien können, falls ihm diese Spielart nicht zusagte. Doch Derek wusste ja bereits, wie devot dieser Mann war.


Derek hob Simons Beine aus der Wanne und legte sie auf dem Rand ab. »Alle Stellen müssen für mich frei zugänglich sein«, sagte er, die Stimme dunkel vor Lust. Er konnte kaum wegschauen. Der Anblick war unglaublich erregend, wie Simon mit weit gespreizten Beinen in der Wanne lag, geknebelt und beinahe wehrlos. Die Spitze seines Geschlechts trat immer wieder aus dem Wasser. Derek griff danach und packte fest zu.


Simon bog sich ihm erneut entgegen und stöhnte gedämpft. Wäre er nicht am Arm verletzt gewesen, hätte ihm Derek noch zu gerne die Hände zusammengebunden. Es verschaffte ihm immense Lust, wenn er einen gefesselten Mann bis zur Ekstase bringen konnte.


»So hingebungsvoll«, wisperte er und streichelte durch Simons Haar. Dann küsste er seine Stirn.


Simon schloss die Augen. Es war nicht zu übersehen, dass er Dereks Zärtlichkeiten genoss. Dereks Fingerspitzen glitten über Simons Hals, umkreisten die aufgerichteten Brustwarzen und zwickten sanft hinein.


Simon stöhnte tief.


Erneut schaute Derek auf Simons weit geöffneten Schenkel. Er rutschte wieder zur unteren Hälfte der Wanne, damit er Simons Erektion massieren konnte.


Simons Finger umklammerten den Wannenrand.


»Gefällt dir das?«, fragte Derek.


Simon nickte.


»Und das?« Seine Hand glitt tiefer und er ließ abermals seinen Finger an der sternförmigen Öffnung kreisen.


Simon nickte erneut.


Da stieß Derek den Finger sanft in den Muskelring. Simon verkrampfte sich, also nahm er die zweite Hand dazu, mit der er den hoch aufgerichteten Schaft verwöhnte. Dabei war es Derek egal, dass sein Hemd bereits ganz nass war.


Simons Stöhnen nahm zu. Vor Lust verdrehte er die Augen.


Derek stieß seinen Finger schneller in die Enge des bebenden Körpers. Simon stöhnte in das Krawattentuch. Seine Beine zuckten, aber er schloss sie nicht, sondern genoss die süße Folter. Als Simons Geschlecht noch dicker und härter wurde, wusste Derek, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand. Schnell nahm er die Hand weg.


Simon riss die Augen auf. »Ereck!«


Lächelnd ging Derek um die Wanne herum und blieb dort stehen, wo Simons unverletzter Arm auf dem Rand lag. Dann öffnete er die Hose. Sein Geschlecht sprang hervor. Die Spitze pochte und leuchtete dunkelrot im Schein der flackernden Kerzen. Seine Lust brachte die Eichel noch mehr zum Glänzen.


»Findest du nicht, dass ich jetzt auch mal mit dem Verwöhnen dran bin?« Er grinste; sein Puls raste. Er konnte kaum begreifen, was er mit diesem Mann erleben durfte.


Ohne Zögern ergriff Simon sein Geschlecht und rieb daran, wie nur ein Mann das konnte. Simon formte mit Daumen und Zeigefinger einen Ring und drückte zu, massierte auf und ab. Lange würde Derek das nicht aushalten, allein Simons Anblick brachte ihn fast über den Rand.


»Möchtest du von ihm kosten?«, fragte er rau.


Simon nickte.


Sofort löste Derek den Knebel und Simon leckte sich über die Lippen.


Das war Derek Aufforderung genug. Er stützte sich am Wannenrand ab und beugte sich über Simons Kopf. Als er sein Glied zwischen Simons Lippen schob und er den saugenden Mund spürte, konnte er nur unter Aufbietung seines ganzen Willens einen Lustschrei unterdrücken.


»Simon«, flüsterte er und griff in das schwarze Haar. Er führte Simons Kopf, zeigte ihm, dass er es schneller wollte.


Derek streichelte Simons Wange, während der an ihm lutschte. Das schmatzende Geräusch und Simons Unschuldsblick mischten in Derek einen hochexplosiven Gefühlscocktail. »Wenn du so weitermachst«, sagte er mit belegter Stimme, »dann komme ich in deinen Mund.«


Simon verstärkte seine Bemühungen. Die Lippen umschlossen ihn fester, die Zunge flatterte über seine Eichel.


»Du bist unglaublich.« Derek streckte seinen Arm zwischen Simons gespreizte Beine, um wieder dessen Erektion zu ergreifen. Er rieb an ihr, während Simon mit voller Hingabe leckte und saugte und ihn tief in sich aufnahm. Als Simon ein lang gezogenes, kehliges Stöhnen ausstieß und Derek dessen Härte in der Hand zucken spürte, starrte er fasziniert darauf. In mehreren Schüben ergoss sich Simons Sperma in das Badewasser. Dabei saugte er so fest, dass es Derek beinahe Schmerzen zufügte. Lustschmerzen. Sein Unterleib schien in Flammen zu stehen. Er konnte sich nicht länger beherrschen, wollte das intensive Erlebnis mit Simon teilen. Sein Samen schoss hervor, füllte Simons Mund und spritzte in seinen Rachen. Simon schluckte alles und leckte anschließend Dereks Penis sauber. Die Zungenspitze kitzelte auf der jetzt überempfindlichen Eichel.


Schwer atmend schauten sie sich eine Weile an, bevor Simon zuerst die Sprache wiederfand. »Legst du dich zu mir ins Bett?«


Derek richtete sich auf und suchte für Simon ein Handtuch, das er ihm kommentarlos hinhielt. In seinem Kopf purzelte gerade alles durcheinander. Was hatte das, was eben zwischen ihnen passiert war, für Konsequenzen? Erwartete Simon nun, dass sie so etwas wie ein Paar waren? Sie hatten sich geküsst, eine Intimität miteinander geteilt, wie es nur Liebende taten. Mit dem Herzen Liebende.


Verdammt!


Er beobachtete, wie Simon sich in der Wanne aufstellte und abtrocknete. Anschließend ging er an Derek vorbei, ohne ihn anzusehen, flüsterte jedoch: »Ich würde mich freuen, wenn du die Nacht bei mir bleibst.« Dann war er im dunklen Schlafzimmer verschwunden.


Derek wollte und doch wieder nicht. Wenn Simon ihn nackt sah, seine Narben und vor allem die Tätowierung, würde er sofort wissen, dass er Marcus war!


Er atmete tief durch – dann pustete er die Kerzen aus.












Mit wild klopfendem Herzen lag Simon in seinem Bett. Derek hatte im Nebenraum soeben das Licht gelöscht. Jetzt war alles pechschwarz. Würde er gehen oder sich anders entscheiden?


Simon hörte Schritte. Derek kam in sein Zimmer.


»Bleibst du noch ein wenig?«, fragte Simon. Hoffnungsvoll lauschte er in die Dunkelheit. Derek war noch da. Er hörte ihn atmen, ganz in seiner Nähe.


Simon war aufgeregt. Er wollte nicht allein einschlafen, nicht heute. Er träumte oft von dem Feuer, in dem er beinahe umgekommen war und das ihn für immer entstellt hatte. Dabei erwachte er jedes Mal schweißgebadet. Mit Derek an seiner Seite würde er sich irgendwie wohler fühlen.


Als er Stoff rascheln hörte, konnte er sein Glück kaum begreifen. Schon bald darauf kroch Derek zu ihm unter die Laken. Er war nackt. Simon schmiegte sich an seinen Körper und legte einen Arm um ihn. Derek drehte sich zu ihm, sodass Simon sich an seine Brust kuscheln konnte. Wann hatte er sich zuletzt derart geborgen gefühlt? Und sie hatten sich tatsächlich geküsst! Mein erster Kuss, dachte Simon. Unglaublich. Er war mit Derek eins gewesen.


Das krause Brusthaar kitzelte seine Nase, doch Simon drückte sie nur noch mehr gegen Dereks Körper. Er roch einfach zu gut. Wie Marcus. Ob alle Männer gleich dufteten?


Derek streichelte über sein Haar und seinen Rücken, dann landete ein sanfter Kuss auf seiner Stirn. »Ich wollte die Situation nicht ausnutzen«, flüsterte Derek. »Das hätte nicht passieren dürfen. Du warst durcheinander … Verdammt, du bist angeschossen worden!«


Simon wollte nicht daran erinnert werden. Das Liebesspiel mit Derek hatte ihm wunderbare Ablenkung verschafft. Doch jetzt hörte er plötzlich wieder den Schuss und spürte den stechenden Schmerz, als ihn die Kugel getroffen hatte. Die Wunde unter dem Verband pochte. Simon war so froh, dass er heute Nacht nicht allein war. Dennoch wurde ihm schwer ums Herz. »Bereust du es denn?«


»Keine Sekunde. Wenn du es auch so siehst.«


Simon lächelte erleichtert. »Es war wunderschön.« Nur sein Gewissen quälte ihn ein wenig. Er dachte an Marcus. Doch Marcus und er hatten sich nichts versprochen, sie hatten sich nie geküsst, waren sich nur körperlich nähergekommen. Dennoch, ein ungutes Gefühl blieb, wenn auch nur ein kleines. Simon wusste ohnehin nicht, ob er Marcus jemals wiedersehen würde, und Derek war mehr, als er sich je gewünscht hatte. Ihn begehrte er, ja, er fühlte sich sehr stark zu ihm hingezogen, stärker noch als zu Marcus.


»Ich …« Er wusste nicht, ob er Derek davon erzählen sollte. »Es gab einen anderen, den ich unglaublich vermisse. Aber er möchte sich nicht mehr mit mir treffen.«


»Das glaube ich nicht«, hörte Simon Dereks Stimme in der Dunkelheit. »Wer könnte sich nicht mehr mit dir treffen wollen?«


Dereks Worte brachten alles in Simon zum Klingen. »Denke nicht, dass ich dir das erzähle, weil ich nichts von dir will oder dass du nur ein Ersatz warst. Du sollst nur wissen, ich … bin niemand nur für eine Nacht. Ich möchte mich nicht jedem schenken, sondern bloß jemandem, zu dem ich mich wirklich hingezogen fühle. Wie zu dir.«


Derek atmete tief ein. »Ich würde mich immer mit dir treffen wollen. Jeden Tag.«


»Wirklich?« Gebannt hielt Simon die Luft an.


»Aber das geht nicht, wir sollten das nicht mehr wiederholen.«


Ein Stich durchzuckte seine Brust. »Warum nicht?«


Derek schwieg lange. Simon dachte schon, er würde nie mehr eine Antwort bekommen oder Derek wäre eingeschlafen, als er wisperte: »Lass uns wenigstens solange artig sein, bis ich deinen Fall geklärt habe. Ich kann doch nicht mit meinem Kunden das Bett teilen.«


Simon grinste vor Glück und vergrub seine Finger in Dereks Haar. »Warum nicht?«


»Du bist unersättlich«, schalt der ihn sanft. »Das hab ich sofort bemerkt.«


Derek wich ihm schon wieder aus. »Ich bin nur neugierig«, sagte Simon. »Das alles ist neu für mich.«


»Jetzt versuch zu schlafen.« Derek zog die Decke bis zu ihren Schultern hoch und strich Simon weiterhin über den Rücken.


Das Gefühl war einfach zu schön. Simon wollte das für immer haben. »Ich werde dich vermissen«, flüsterte er.


»Ich dich auch«, wisperte Derek zurück und drückte Simon fest an sich.


Überglücklich schlief er an Dereks Brust ein.


Als er am nächsten Morgen erwachte, lag Derek nicht mehr neben ihm.














*****




Simon war nun schon eine Woche weg. Derek hatte sich daraufhin in Arbeit gestürzt und sogar noch einen Betrugsfall angenommen, der sich jedoch schnell geklärt hatte. Derek versuchte weiterhin, etwas über den nächtlichen Reiter in Erfahrung zu bringen. Aber viel hatte er nicht herausgefunden. Drei Besucher hatten den Schützen davongaloppieren sehen, ihn aber nicht erkannt. Der Mann habe eine Reitkappe getragen und das Tier sei von edlem Geblüt gewesen, hatten die Augenzeugen berichtet. Es gab hunderte Männer in London, auf die diese Beschreibung zutraf.

Derek fluchte leise vor sich hin, als er am späten Abend das Sherman House durch eine Hintertür betrat, wo Frannys Büro lag. Verdammt, im Moment lief nichts nach Plan, er steckte in einer Sackgasse. Außerdem vermisste er Simon. Derek wollte ihn sehen und vor allem in seinen Armen halten. Deshalb hatte er beschlossen, etwas Törichtes zu tun, was er auf keinen Fall vorgehabt hatte: Er würde sich mit ihm treffen. Derek musste ihm schreiben und daher wollte er sich, wenn er ohnehin schon hier war, von Franny Papier und Feder ausleihen. So konnte er Oliver auch gleich Bescheid geben, am nächsten Montag die Augen und Ohren besonders gut offen zu halten, während Derek für eine Nacht abwesend war. Es hatte zwar bisher keine weiteren Morde gegeben, aber irgendwie glaubte Derek nicht, dass es vorbei war.

Als er sich Frannys Büro näherte, hörte er ihre Stimme, da die Tür nur angelehnt war. »Nicht jetzt, Oliver. Nicht hier!«

Derek blieb grinsend im Flur stehen. Er konnte sich genau vorstellen, was die beiden vorhatten. Er wollte gerade kehrtmachen und später noch einmal kommen, als ihn etwas an Frannys Stimmlage verharren ließ. »Hör jetzt auf!« Sie klang alles andere als erregt.

»Nun zier dich nicht so, Fran!« Derek hörte Oliver keuchen.

»Ich bin unpässlich, versteh doch.«

»Das warst du letzte Woche auch schon.« Oliver klang ungehalten.

Derek zögerte. Offensichtlich lief es nicht mehr so gut zwischen den beiden. Sie waren zwar nie ein richtiges Liebespaar gewesen, doch sie hatten immer irgendwie zusammengehört, seit Leandros Zeiten.

Vorsichtig schob Derek die Tür weiter auf, sodass er durch den Spalt sehen konnte. Franny lag über den Tisch gebeugt. Derek erkannte ihren feuerroten Schopf. Die kurzen Haare und die Hosen, die ihr an den Knien hingen, ließen sie sehr burschikos erscheinen. Oliver hatte seine Hose ebenfalls heruntergezogen.

Derek mochte Franny und wollte nicht, dass Oliver sie gegen ihren Willen nahm, obwohl er das Oliver nicht zutraute. Er war zwar manchmal leicht aufbrausend, aber nicht bösartig. Ohnehin war er schon dabei, seine Hose hochzuziehen, griff Fran jedoch in den Ausschnitt. Sie würde sich zu helfen wissen, daran hatte Derek keine Zweifel, aber vielleicht traute sie sich nicht, Oliver gewaltsam abzuweisen, weil er quasi ihr Ernährer war?

Dann befreie ich sie mal aus ihrer misslichen Lage, dachte er und zog die Tür wieder zu, bevor er anklopfte. Wenn eine Lady in Not war, musste er eingreifen.

Plötzlich wurde es still im Raum.

»Wer ist da?«, drang Frans Stimme durch das Holz.

»Derek!«

Nach einer kurzen Pause öffnete Oliver ihm und ließ ihn herein. Fran saß hinter ihrem Schreibtisch und tat geschäftig, während Oliver seine Hose schloss und keinen Hehl daraus machte, was soeben zwischen ihnen gelaufen war.

Dieses Arbeitszimmer war eindeutig das Reich einer Frau, denn die Einrichtung bestand aus hellen Möbeln und freundlichen Farben. Nur die violetten Vorhänge waren dann doch zu viel für Dereks Augen.

Franny besaß eine kleine Wohnung unter dem Dach. An Weihnachten lud sie ihn und Oliver jedes Jahr zum Essen ein, daher wusste Derek, dass es in ihrem persönlichen Reich noch bunter und vor allem kitschiger war. Auch wenn man es der Frau in den Hosen nicht anmerkte – sie hatte ein Faible für Puppen und Tand. Einzige Ausnahme war eine Glasvitrine, in der sie ihre Messersammlung aufbewahrte. Fran hatte schon immer eine Schwäche für Messer gehabt. Sie und Oliver konnten zu Gangzeiten meisterhaft mit der Klinge hantieren.

»Was gibt es, Derek?«, fragte Oliver, wobei er sich eine blonde Locke aus der Stirn strich.

»Ich wollte fragen, ob ich einen Schluck von deinem hervorragenden Brandy abbekommen könnte?« Er schielte zu Fran und hoffte, Oliver würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. Franny wedelte, ohne von ihren Büchern aufzusehen, mit der Hand, um sie aus dem Raum zu scheuchen. »Jungs, wenn ihr was zu bereden habt, dann schleicht euch nach nebenan. Ich muss hier arbeiten.«

Derek lächelte. Niemand konnte dieser Frau etwas vormachen.

Sie beide gingen eine Tür weiter, wo Oliver sein Büro hatte. Es war ein gemütlicher, kleiner Raum in dunklem Holz getäfelt und entsprach schon eher Dereks Geschmack. Der Boden war mit einem weinroten Teppich ausgelegt, auf dem eine Ledergarnitur und Olivers wuchtiger Schreibtisch aus Mahagoni standen. Ein riesiges Bücherregal erstreckte sich über eine ganze Wand, was Derek ein wenig seltsam fand, wo Oliver außer Sensationsblättern nichts las. Aber es machte Eindruck, keine Frage. Dereks Apartment war nicht annähernd so luxuriös ausgestattet, doch er hielt sich ohnehin meist nur zum Schlafen zuhause auf.

Das erinnerte ihn wieder an Simon. Derek hatte es in den wenigen Tagen, an denen er bei ihm gewohnt hatte, gefallen, fast jeden Morgen mit ihm und seiner Schwester Sarah zu frühstücken. Er hatte immer jemanden in seiner Nähe gewusst. Nicht dass es ihm etwas ausmachte, allein zu sein, aber ein volles Haus erinnerte ihn an die schönen Zeiten, die er in Leandros Gang erlebt hatte. Das Leben auf der Straße war hart gewesen. Derek hatte im Dreck gelebt, im Dreck geschlafen und sogar Dreck gegessen, wenn er kurz vor dem Verhungern gestanden hatte – dennoch hatte ihm ihre eingeschworene Gemeinschaft Sicherheit und Geborgenheit vermittelt.

»Hast du schon Neuigkeiten zum Maskenmörder?«, fragte Oliver.

Derek schüttelte den Kopf. »Ich komme einfach nicht weiter. Er kennt sich eindeutig in den Straßen aus, taucht unvermittelt auf, tötet und verschwindet, ohne gesehen zu werden. Er versteht es, keine Spuren zu hinterlassen.« Seufzend fuhr sich Derek durchs Haar. »Sind hier in den letzten Tagen Neukunden aufgetaucht oder ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Sie setzten sich in zwei Ledersessel und Oliver schenkte ihm Brandy ein. »So ein Tory war mal wieder hier und hat sich beschwert, warum wir ihn nicht aufnehmen wollen, ansonsten alles wie immer.« Oliver holte eine Zigarre aus einem Etui, die er sofort anzündete. Dann hielt er die Schatulle Derek vors Gesicht. »Auch eine?«

Derek schüttelte den Kopf. »Dieser Tory …«

»Alles ganz natürlich und erklärlich«, unterbrach Oliver ihn und stieß den Rauch aus, der sich zu einem Kringel formte. »Die Tories denken, die Whigs halten hier Geheimtreffen ab, während die Whigs dasselbe von den Tories denken. Die versuchen nur herauszufinden, welche politische Gesinnung der Club vertritt.«

Offiziell glaubten die Behörden, beim Sherman House handle es sich um einen exklusiven Herrenclub, zu dem nur auserwählte und sehr gut zahlende Mitglieder Zutritt hatten.

Derek grinste. »Wenn die wüssten …«

Auch Oliver lächelte. Er zog eine Taschenuhr aus seiner Weste und drückte hastig seine Zigarre in einem Aschenbecher aus Elfenbein aus. »Verdammt, ich muss los. Bis später!«, sagte er plötzlich und sprang auf. Schon war er zur Tür raus.

Schmunzelnd schüttelte Derek den Kopf. Oliver hatte wohl noch einen wichtigen Termin. Er war schon immer ein wenig zerstreut gewesen.

Derek trank in Ruhe seinen Drink aus und klopfte anschließend wieder vorsichtig bei Franny.

»Kannst reinkommen, Derek«, rief sie.

Derek setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches. »Woher weißt du, dass ich es war?«

»Keiner klopft so zärtlich an eine Tür wie du«, erwiderte sie süffisant.

Lachend hielt ihr Derek die Faust vor die Nase. »Hey, diese Superramme hat bereits viele Türen eingeschlagen.«

»Und eine Menge Kiefer gebrochen, ja ja.« Zärtlich umschloss Fran mit beiden Händen seine Hand. »Ich bin so froh, dass du dein Geld jetzt mit ehrlicher Arbeit verdienst und nicht mehr boxt oder dich fremden Männern anbietest. Es hat dich mehr als einmal fast umgebracht.«

»Humbug«, sagte Derek und rutschte vom Tisch.

Fran hob die schmalen Brauen. »Ach, dann kannst du dich also nicht mehr daran erinnern, wie ich dich ständig zusammengeflickt habe?«

»Dafür bin ich dir heute noch sehr dankbar.« Lächelnd gab Derek ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sich auf das geblümte Sofa, das vor dem Fenster stand. Draußen war es dunkel geworden. »Aber ich weiß, dass du stolz auf mich warst, weil ich Fitzgerald im Boxen besiegt habe.«

Fran lächelte. »Und wie stolz ich auf dich war! Du hattest so viel Preisgeld gewonnen, dass wir drei Monate nicht mehr stehlen mussten.« Plötzlich huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Leandro hätte dich trotzdem niemals dazu überreden dürfen, in den Ring zu steigen. Du warst noch ein halbes Kind.«

Derek zuckte mit den Schultern und schnaubte. »Mein Gegner doch auch.«

Franny stand von ihrem Tisch auf und setzte sich neben ihn. »Leandro war kein Heiliger. Er hat uns alle auf die eine oder andere Art benutzt, um an seine Ziele zu gelangen. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Du hast richtig gehandelt.«

»Dank ihm haben wir alle überlebt«, flüsterte Derek. »Ich habe ihn verraten.«

»Wir hätten es auch ohne ihn geschafft.« Fran seufzte leise. »Es ging uns gut, als er weg war. Du hast für uns gesorgt, besser als er. Ich weiß, dass du ihm hörig warst und dir das heute noch Probleme macht. Leandro brauchte dir nur ein wenig körperliche Zuwendung schenken und du hast alles für ihn getan.«

»Wo musste denn Oliver so dringend hin?«, lenkte Derek schnell von dem heiklen Thema ab. Er wollte die Wahrheit, die er immer versuchte, zu verdrängen, nicht hören, auch nicht, dass er immer noch Komplexe hatte.

Franny lehnte sich schulterzuckend zurück. »Vielleicht zu seinem neuen Liebhaber.«

»Er hat einen Neuen?« Derek war erstaunt. »Hab ich gar nicht mitbekommen.« Aber Oliver interessierte sich nie lange für ein und dieselbe Person, Fran ausgenommen.

»Sprich ihn bloß nicht drauf an. Mir hat er auch nichts gesagt, aber ich hab die beiden schon öfters gesehen. Na ja … beobachtet.« Frans Wangen verfärbten sich dunkelrot.

»Peepholes?«, warf Derek ein.

Lachend rammte ihm Fran ihren Ellbogen in die Rippen.

»Autsch!« Derek kippte grinsend auf sie und landete mit dem Kopf in ihrem Schoß

Sie streichelte über sein Haar und Derek fühlte sich wohl.

Fran seufzte erneut. »Hast du denn nicht bemerkt, wie durcheinander er in letzter Zeit ist?«

»Noch mehr durcheinander als sonst?« Derek wusste, dass ohne Franny dieser Laden niemals laufen würde. Eigentlich war sie hier die wirkliche Chefin. Hoffentlich bezahlte Oliver sie anständig.

»Irgendein Industrieller kam vor einigen Wochen vorbei und wollte etwas Geschäftliches mit Oliver besprechen. Ein großer Mann, schon älter, graues Haar, gepflegtes Aussehen. Ich weiß nicht, was aus dem Geschäftlichen wurde, sie sind auf jeden Fall im Bett gelandet. Eine Zeitlang war Oliver in Hochstimmung. Jetzt ist er oft schlecht gelaunt.«

»Hört sich nach Liebeskummer an.«

Fran lachte. »Oliver und Liebeskummer?« Schnell wurde sie ernst. »Ich weiß nicht, ob er überhaupt lieben kann.« Sie streichelte über Dereks Wange und schaute ihn aus großen Augen an. »Irgendwie ist uns die Zeit auf der Straße nicht gut bekommen, meinst du nicht?«

Räuspernd setzte sich Derek auf. »Was ich dich vorhin schon fragen wollte: Kann ich mal eben einen Brief schreiben?«

Fran ging zu ihrem Schreibtisch zurück und öffnete eine Schublade. »Natürlich, ich geb ihn auch gern für dich auf.«

»Nein, das mach ich selbst. Danke.«

Grinsend hob Franny den Kopf. »Hat da noch jemand ein Geheimnis?«

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Derek, wobei er sich Frannys modernen und bestimmt sehr teuren Füllfederhalter schnappte, ohne sie anzusehen.

Sie legte ihm ein Blatt auf den Tisch. »Für dich nur das Beste vom Besten. Ich habe das Briefpapier erst letztes Jahr aus Italien kommen lassen«, sagte sie und überließ ihm dann den Stuhl. »Es ist Stuart, nicht wahr?«

Abrupt hob Derek den Kopf. Woher wusste sie … Er erinnerte sich, als er nach der ersten Nacht mit Simon im Garten mit Fran zusammengestoßen war. Sie hatte sicher sofort Oliver ausgefragt. »Neugieriges Weib!«

»Erwischt!«, rief Fran lachend. »Ich geh solange nach draußen. Ich muss sehen, ob die Vorräte in der Küche noch ausreichen und die Wäscherei die frischen Laken gebracht hat.«

»Vielen Dank, Fran.«

»Keine Ursache.« Sie zwinkerte. »Was tut man nicht alles für die Liebe, auch wenn es nicht die eigene ist.«

Liebe …, dachte Derek sarkastisch. Ja, soll Fran nur träumen. Derek wusste nicht einmal, ob er den Brief überhaupt abschicken würde.










*****




Simon schob den Rollstuhl, in dem seine Mutter saß, über den Kiesweg. Sarah ging neben ihnen und hielt Carolynes Hand. Es war Vormittag, der Himmel blau und die Vögel zwitscherten vergnügt. Simon fühlte sich sehr wohl auf dem Land und auch ihrer Mutter schien es besser zu gehen. In den letzten zwei Wochen war sie regelrecht aufgeblüht. Sie sprach zwar kaum ein Wort, aber sie lächelte schon den ganzen Morgen.

»Sieh nur, Mutter, da ist Cäsar!« Sarah deutete auf einen Schwan, der majestätisch im kleinen See seine Runden drehte.

Simon runzelte die Stirn. Ob das wirklich Cäsar war? Er sagte jedoch nichts. Wenn ihre Mutter sich an dem Tier erfreute, gab es keinen Grund, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren. Simon wusste nicht, ob sie sich an den Brand erinnerte oder woran sie sich überhaupt noch erinnern konnte. Damals hatte es tatsächlich einen Schwan in ihrem Teich gegeben, den Carolyne immer mit altem Brot gefüttert hatte.

Ihre Mutter drehte den Kopf in Richtung See, der in der Nähe des Schlösschens lag. Simon hatte Torrington Manor, das bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, wieder nach den alten Plänen errichten lassen – die sein Vater zum Glück im Stadthaus aufbewahrt hatte –, aber innen war es mit den modernsten Gepflogenheiten ausgestattet. Sie hatten sogar fließendes Wasser und in jedem Stockwerk eine Toilette.

Die rötlichen Dachschindeln der Türmchen leuchteten in der Sonne, der Putz strahlte und in den hohen Fenstern spiegelte sich das Blau des Himmels. Das Haus war wirklich eine Augenweide.

Carolyne zog an Sarahs Arm. »Ich glaube, Mutter möchte hier eine Weile bleiben«, sagte sie.

Simon stellte den Rollstuhl unter einem Schatten spendenden Baum ab und positionierte die Räder vor einer Wurzel, damit der Stuhl nicht wegrollen konnte. Dann begaben sich Simon und Sarah zu einem Pavillon, der sich nur wenige Meter von der alten Birke entfernt befand.

Seufzend ließ sich Simon auf die Bank in der kleinen Laube sinken. Von hier hatten sie einen wunderbaren Blick über den See, das Herrenhaus und das Wäldchen dahinter. Das alles gehörte ihm. Simon würde dieses Paradies seiner Schwester und ihrem zukünftigen Mann zur Hochzeit schenken, damit sich ihre Kinder an dem wunderbaren Ort erfreuen konnten. Mit dieser Idee im Kopf fühlte sich Simon zufrieden. Jetzt galt es nur noch einen Mann für diesen Blaustrumpf zu finden, der schon wieder ein Buch aufschlug.

Simon spähte auf die Seiten. Immerhin las sie nicht einen von James’ unanständigen Romanen. Wenn Sarah wüsste, wer Jamie Heart war – sie würde James wohl vom Fleck weg heiraten.

Ja, was wäre, wenn Sarah die geheime Verlobte wäre, so rein hypothetisch? Würde ihm diese Vorstellung gefallen? Simon wusste nicht so recht. James schien sich wirklich geändert zu haben, was seine Einstellung zu Frauen betraf.

Simon lächelte. Wer wohl die ominöse Verlobte seines Freundes war? Ob James sie mit zum Ball bringen würde? Simons Angestellten arbeiteten ohne Unterlass, um alles für das große Fest vorzubereiten. Sarah war ganz aufgeregt deswegen. Sie schien sich auch nicht auf ihr Buch konzentrieren zu können, denn sie klappte es zu und legte es neben sich auf die Bank. »James wollte heute kommen?«, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

Simon nickte. »Er versucht, bis zum Nachmittag hier zu sein.«

»Ich freue mich schon so auf den Ball«, sagte Sarah. »Und ich finde es schön, dass du James eingeladen hast.«

»Er ist doch mein bester Freund. Warum sollte ich nicht?«

Sarah spielte an den Bändern ihres Hutes und hielt den Blick auf ihre Mutter gerichtet, die immer noch Cäsar hinterherschaute. »Ihr hattet euch in letzter Zeit nicht mehr so oft gesehen.«

»Das wird sich hoffentlich wieder ändern.« Wenn Simon nicht wüsste, dass James bald heiratete und sich anscheinend wirklich geändert hatte, würde er ihn festketten. Dieser Schwerenöter unter demselben Dach wie seine Schwester … Simon grinste in sich hinein. Sarah würde staunen, wenn sie diese Neuigkeiten erfuhr. »Ich freue mich auch, dass James bereits eine Woche vor den Feierlichkeiten kommen kann. Wir wollten zusammen auf die Jagd gehen.« Das würde Simon wenigstens von Derek ablenken.

»Auf die Jagd?« Sarahs Finger krallten sich in ihr Kleid. Heute trug sie ein gelbes mit roten Bändern und einen Strohhut. Irgendwie sah sie damit viel jünger aus als sie war. Seine kleine Schwester … immer hatte sie Angst um ihn. Gut, dass er ihr nichts von den Drohbriefen erzählt hatte oder dass jemand ihre Katze ermordet hatte. Zum Glück war seit dem Schuss nichts mehr passiert.

Seine Wunde war gut verheilt. Smithers hatte ihm, diskret wie er war, kommentarlos die Fäden gezogen. Eigentlich war alles wunderbar, bis auf das Loch in seinem Herzen, das nur Derek füllen konnte.

Simon legte einen Arm um Sarahs Schultern und sie lehnte sich zurück. Dabei dachte er an seinen jüngeren Bruder. »Ich hoffe, Benjamin kommt auch.«

»Das wäre schön.« Sarah blinzelte zu Carolyne hinüber. »Mutter würde sich bestimmt sehr darüber freuen. Hat er auf deine Einladung reagiert?«

»Natürlich nicht. Aber du kennst ihn ja. Plötzlich steht er vor der Tür.«

Simon erblickte Smithers, der aus dem Haus trat und nach ihnen Ausschau hielt. Als der Diener offensichtlich Carolyne am Ufer des Sees bemerkt hatte, kam er in ihre Richtung.

Auch Sarah hatte ihn gesehen. »Hat er etwas in der Hand?«

»Ich glaube ja«, erwiderte Simon. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Ob es eine Nachricht von Derek war?

»Oh«, machte Sarah plötzlich und erhob sich.

Simon war auf einmal so nervös, dass er fast aufgesprungen wäre. »Was ist?«

»Mutter winkt. Ich sehe mal, was sie möchte.«

»Ist gut, ich komme gleich nach.« Er wollte erst wissen, was sein Butler von ihm wollte.










»Ein Brief für Sie, Mylord«, sagte Smithers, als er schwer atmend in der Laube ankam. Simon hegte die Vermutung, dass er sich bald nach einem neuen Butler umsehen musste. Er hatte schon mit Smithers darüber gesprochen, ihm eine großzügige Rente zu zahlen, aber der alte Mann wollte davon nichts hören.

Simon nahm das Papier entgegen. »Vielen Dank, Smithers. Von wem ist er?«

»Es steht kein Absender darauf.« Er verbeugte sich und ging ins Haus zurück.

Kein Absender … Simon hielt die Luft an. Ob das ein weiterer Erpresserbrief war?

Mit zitternden Fingern erbrach er das Wachs. Kein Siegelabdruck war darauf. Kurz schloss er die Augen und hörte seinen Herzschlag. Mit voller Wucht kehrten die Erinnerungen zurück, die er ständig versuchte, auszublenden: der wunderschöne Ausflug mit Derek in den Park, dann der Schuss. Irgendjemand hatte ihn ernsthaft töten wollen. Aber warum nur? Er hatte doch niemandem etwas getan! Zumindest hier draußen, fern von London, hatte er seine Familie in Sicherheit geglaubt und jetzt erreichte ihn erneut ein Brief?

Langsam faltete er das Papier auf und war erleichtert, als er nicht die krakelige Schrift des Erpressers zu lesen bekam, sondern eine ordentliche und gleichmäßige.










Lieber S., stand da. Ich hoffe, dieses Schreiben erreicht Dich rechtzeitig. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns Montag nach Sonnenuntergang treffen können. In Potters Bar gibt es ein Gasthaus. Biege dort an der Kreuzung High Street nach Westen ab und folge dem Pfad eine halbe Meile in den Wald, bis Du zu einem alten Brunnen kommst. Ich erwarte Dich dort.

Unterschrieben war der Brief nur mit M.

Marcus …







Simon wurde es abwechselnd heiß und kalt. Sein Herz raste, Schweiß brach aus allen Poren.

Marcus wusste, wer er war und wo er lebte!

Hastig faltete er das Papier zusammen und steckte es in seine Rocktasche. Wie konnte das sein? Womit hatte Simon sich verraten?

Er dachte an Dereks Warnungen, seine Vorsichtsmaßnahmen. Was war, wenn Marcus dieser Maskenmörder war und ihm soeben eine Falle gestellt hatte?

Potters Bar – das war ein kleiner Ort, eine halbe Stunde Ritt von hier in Richtung London.

Montag … Also morgen! Simon zitterte. Er hatte seit der Nacht mit Derek kaum noch an Marcus gedacht. Sollte er sich wirklich mit ihm treffen? Ja, vielleicht sollte er das tun, aber nur, um ihm zu sagen, dass es einen anderen gab. Außerdem musste er wissen, woher Marcus Bescheid wusste. Simon würde zur Vorsicht eine Waffe mitnehmen. Er konnte sich zwar beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Mann, der so liebevoll zu ihm gewesen war, ihn umbringen wollte, doch durch die Vorfälle der letzten Zeit war Simon verunsichert.

Er und Marcus – was würde passieren, wenn sie sich sahen? Würde die alte Leidenschaft zurückkehren oder Derek zwischen ihnen stehen?

Aber würden er und Derek tatsächlich wieder … Simon seufzte schwer. Gerade war er ziemlich durcheinander.










*****





Nervös ging Derek am alten Brunnen auf und ab. Es war bald elf Uhr, fast ganz dunkel, und mit dieser blöden Maske sah er noch weniger. Hoffentlich kam niemand vorbei, der ihn für einen Räuber hielt. Ab und zu blieb er stehen, um zu lauschen, ob sich jemand näherte. Doch bis jetzt hörte Derek nur das Rauschen der Blätter. Wind war aufgekommen und schwarze Wolken schoben sich vor die Mondsichel. Es sah nach Regen aus.

Sein Pferd hatte er in einem Unterstand vor der Hütte angebunden, die in der Nähe im Wald lag. Er hatte sie durch Zufall einmal entdeckt, als er und Inspektor Brown einem Schmugglerring auf die Spur gekommen waren. Die einstige Jagdhütte hatte den Verbrechern als Versteck gedient.

Wie der Blitz war Derek aus London hergeritten, nachdem er noch beim Stadthaus des zuletzt ermordeten Adligen, Lord Wellsey, halt gemacht und der Witwe einen Besuch abgestattet hatte. Sie hatte ihm erlaubt, das Arbeitszimmer ihres Gatten nach Hinweisen zu durchsuchen.

Tatsächlich hatte er recht schnell einen Brief gefunden, versteckt in einer antiken Vase. Endlich gab es einen Hinweis: Der Adlige war erpresst worden! Genau wie die anderen Männer wohl auch. Scotland Yard hatte Rückstände von verbrannten Schriftstücken in deren Kaminen gefunden. Lord Wellsey sollte an einem bestimmten Ort Geld übergeben – und zwar eine sehr große Summe – oder es würde bald in der Zeitung stehen, dass er einen Sodomitentreff besuchte. Damit war aber noch immer nicht geklärt, warum der Täter die Männer hinterrücks ermordet hatte. Derek konnte sich kaum vorstellen, dass sich einer der Männer geweigert hätte, das Lösegeld zu zahlen.

Derek hatte sich nicht genauer mit dem Schreiben befassen können, da die Witwe ins Zimmer gekommen war, mit ihrem Baby auf dem Arm. Schnell hatte er den Brief in seiner Jacke verschwinden lassen. Lady Wellsey brauchte nicht zu wissen, dass ihr Gatte sie mit anderen Männern betrogen hatte. Die arme Frau litt bereits genug. Derek wollte ihr und dem zukünftigen Erben die Schmach ersparen.

Drohbriefe, Morde … Erneut dachte Derek an Simon. Ob er noch mal ein Schreiben erhalten hatte? Derek hatte ihn angewiesen, ihm sofort eine Depesche zu schicken, falls sich etwas Seltsames ereignete.

Ein weiteres Mal blieb Derek stehen und lauschte in die Nacht. Der Wind hatte zugenommen. Es kühlte merklich ab. Erste Tropfen fielen auf die Erde. Langsam wurde es ungemütlich. Er wollte nur noch mit Simon vor dem kuscheligen Feuer liegen, das er im Kamin der Hütte entzündet hatte.

Derek überlegte hin und her. Er hätte sich ja auch als »er selbst« mit Simon treffen können, stattdessen zog er diese Show ab. Aber es war dieses letzte bisschen Anonymität, das ihn zu dieser Tat getrieben hatte. Simon war sein Klient. Außerdem war Derek ohnehin nicht bereit, sich auf einen anderen näher einzulassen als nötig. So war es besser. Unverbindlicher.

Ja, es war gegenüber Simon nicht fair. Ganz und gar nicht, das war ihm bewusst. Doch Derek fürchtete sich. Schon jetzt hatte er Simon viel zu nah an sich herangelassen. Der Mann hatte seine innere Schutzhülle angekratzt. Wie lange würde sie noch standhalten?

Außerdem hatte Derek Panik, seinen Job zu verlieren, wenn seine Neigung aufflog. Er mochte seinen Beruf. Er brauchte die Betätigung und das Geld. Derek hatte Angst, ins Gefängnis zu kommen. Er kannte die Zustände darin.

Gut, gerade Simon würde ihn niemals verraten, doch … Verdammt, lass endlich die Ausreden bleiben!

Seit jeher war er ein Feigling gewesen und würde wohl immer einer bleiben. Derek riskierte ohnehin schon zu viel, weil er Olivers Etablissement deckte und den Maskenmörder nicht damit in Verbindung brachte. Er behinderte wichtige Ermittlungsarbeit! Deshalb musste er den Fall so schnell wie möglich selbst klären.

Plötzlich hörte er ein Wiehern und Hufgetrappel. Sicherheitshalber verbarg er seine Gestalt im Schatten des Brunnens. Eine große Person saß auf einem Pferd. Aufrecht, als wäre sie ein König. Der Reiter trug einen langen Mantel und einen Zylinder – mehr konnte Derek nicht erkennen. Erst als der Reiter abstieg, sah Derek den großen Fleck in dessen Gesicht, der sich dunkel von der hellen Haut abhob. Es war Simon.

Derek trat hinter dem Brunnen hervor und fragte in seinem besten Cockney-Akzent: »Du trägst keine Maske?«

»Wieso sollte ich? Du weißt ohnehin, wer ich bin.« Das klang eine Spur verbittert.

Dereks Magen verkrampfte sich. »Das stimmt.« War Simon böse auf ihn? Derek hoffte, es sich nicht mit ihm verscherzt zu haben. Er entzündete eine Öllampe und hielt sie vor Simons Gesicht, worauf er die tiefe Falte zwischen seinen Brauen erblickte. Dereks Hoffnung schwand.

»Wie hast du es herausgefunden?«, wollte Simon wissen.

»Ich bin dir gefolgt.« Seufzend fuhr sich Derek durchs Haar. Simon hörte sich wirklich ungehalten an.

»Was?« Simons Augen wurden groß. »Warum?«

»Ich hatte Angst um dich. Ein Mörder geht gerade um, wie du weißt. Ich wollte nicht, dass dir was passiert.« Das war nicht einmal gelogen.

»Du bist ein guter Schauspieler, Marcus«, sagte Simon mit kühler Stimme. »Oder sollte ich Derek sagen?«

Derek erstarrte.

Verdammt.

Langsam zog er seine Maske ab. Kühler Regen klatschte auf sein Gesicht und die Kälte kroch in seinen Körper. »Wie … Du weißt, wer ich bin?« Nun konnte er auch auf seinen Straßenjargon verzichten.

»Als mich dein Brief erreichte, hatte ich eine Menge Zeit, über dich und Marcus nachzudenken. Ich war wirklich blind und dumm.« Er schnaubte. »Aber als ich mir die Schrift, die du offensichtlich verfälscht hast, genauer anschaute … Du machst kleine Kringel anstatt Punkte. Genau wie auf deiner Sicherheitsliste. Dann hab ich an all die anderen Gemeinsamkeiten zwischen Derek und Marcus gedacht. Es waren einfach zu viele. Das hat dich verraten.«

Derek schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Du hast schnell gelernt.« Hatte er wirklich gedacht, einen derart intelligenten Mann wie Simon austricksen zu können? Und was war mit ihm selbst? Er war ja auch nicht auf den Kopf gefallen, im Gegenteil. Hatte er wirklich geglaubt, er könne das durchziehen, ohne aufzufliegen? Wollte er unbewusst vielleicht sogar, dass die Wahrheit ans Licht kam?

»Als ich jetzt deine Waffe aufblitzen sah, da war ich mir absolut sicher«, schloss Simon.

Hastig griff sich Derek an die Hüfte. Er hatte ganz vergessen, seinen Revolver abzunehmen. Simon musste ihn eben gesehen haben, als er sich durchs Haar gefahren war, denn seine Jacke stand offen.

»Lass uns im Trockenen darüber reden. Ein Stück in den Wald hinein liegt eine Hütte, da gibt es auch einen Unterstand für das Pferd.« Derek drehte sich herum und verschwand zwischen den Bäumen, darauf hoffend, dass Simon ihm folgen würde. Tatsächlich hörte er Schritte hinter sich, das Knacken von am Boden liegenden Ästen und das Schnauben des Hengstes. Majestic, erinnerte sich Derek.

»Seit wann weißt du es? Schon seit unserer ersten Begegnung im Sherman House?«, fragte Simon hinter ihm. Derek konnte ihn kaum verstehen, da der Regen heftig auf das Blätterdach prasselte, das ihnen noch weitgehend Schutz bot. In der Ferne grollte der Donner; es gab Wetterleuchten. Anscheinend brach ein richtiges Sommergewitter los.

»Nein, ich wusste erst nach unserem zweiten Mal, wer du bist«, antwortete Derek, wobei er Simon half, sein Pferd neben seinem im Unterstand abzustellen. Das Dach war vermodert, würde aber den meisten Regen abhalten. Gemeinsam rieben sie den Hengst trocken und breiteten eine alte Decke, die Derek in der Hütte gefunden hatte, über dem Rücken des Tieres aus. »Glaub mir, der Boden brach fast unter meinen Füßen weg, als ich erfuhr, wer du bist.«

Simon schnaubte nur.

Ja, er hatte allen Grund ihm nicht zu glauben.

Sie gingen in die Hütte, die schon lange nicht mehr bewohnt wurde. Gebüsche wucherten vor den Fenstern, eine Scheibe war zersprungen, Staub lag überall. Derek hatte zuvor alle Fensterläden geschlossen, ein Feuer im Kamin entzündet und ein Fell, das er mitgebracht hatte, davor ausgebreitet. Außerdem hatte er Wein und Brot dabei, was neben seiner Satteltasche stand.

Sonst gab es in der Hütte nicht mehr viel: einen halb zusammengefallenen Schrank, einen Tisch und drei Stühle, die recht wackelig aussahen.

»Du hast ja an alles gedacht«, sagte Simon mit einer guten Portion Sarkasmus in der Stimme. Er legte seinen Mantel ab und warf ihn über eine Stuhllehne. »Wolltest du hier nur eine schnelle Nummer mit mir schieben?«

Verdammt, er war also immer noch verletzt. Aber was hatte er erwartet? Dass Simon die Täuschung einfach hinnahm? Derek stand neben ihm vor dem Kamin und kam sich plötzlich wie ein dummer Junge vor. Er schämte sich, weil Simon recht hatte. Derek hatte sich mit ihm in Leidenschaft auf dem Fell wälzen und dann wieder verschwinden wollen.

Simon schnaubte erneut. »Ich hätte niemals auf diesen Brief hören sollen!«

»Welchen Brief?« Derek wurde hellhörig. »Meinen Brief?«

»Ich hatte ein Schreiben erhalten, in dem mir das Sherman House empfohlen wurde.«

Abrupt trat Derek auf ihn zu. »Verdammt, Simon, warum hast du mir nie von diesem Brief erzählt?«

»Natürlich sage ich einem Polizisten, dass ich Männer begehre!«

Kopfschüttelnd fuhr sich Derek durchs Haar, das noch feucht vom Regen war. Er ging zum Tisch und legte seine Waffe darauf. »Von wem war dieser Brief?«

Simons Hände ballten sich zu Fäusten. »Von James, verdammt!« Er zog einen Revolver unter seinem Mantel hervor, legte ihn ebenfalls auf den Tisch und stellte sich wieder vor den Kamin.

Dereks Augen wurden groß. »Warum hast du den dabei?«

»Das hier hätte genauso gut ein Hinterhalt des Erpressers sein können.«

Da musste er Simon recht geben. Schlauer Mann … Derek war jedoch zu aufgewühlt, um stolz auf Simon zu sein. »Und woher kennt Hayworth das Sherman House?« Jetzt wurde auch Derek laut. Er drehte sich wieder zu Simon herum und ging auf ihn zu. »Begehrt er etwa auch Männer?« Was war alles zwischen Simon und seinem besten Freund gelaufen? War Simon gar nicht so unschuldig, wie er immer vorgab? Und sollte Derek erwähnen, was er über Simons ach so besten Freund herausgefunden hatte?

»Ich werde dir gar nichts mehr erzählen! Du bist ebenfalls nicht ehrlich zu mir!« Zorn flammte in Simons grauen Augen auf. Er drehte sich um und wollte die Hütte verlassen, aber Derek packte ihn am Arm. »Was ist zwischen Hayworth und dir?«

»Viel mehr, als zwischen uns ist!«, spie Simon zurück. »Nimmst du nur Fälle von hilfebedürftigen Reichen an, um sie danach im Sherman House zu verführen? Finanzierst du dir auf diese Art dein Vergnügen?«

»Stell dir vor, ich komme kostenlos rein!«

Simon stieß den Atem aus. »Lüg mich doch nicht an! Hast du dich von meinem Geld schön amüsiert? Mit wie vielen Männern treibst du noch dieses Spiel?«

Das reichte. Derek drehte ihm einen Arm auf den Rücken und zwang ihn auf die Knie. »Hast du mit Hayworth geschlafen?«

»Was?« Simon versuchte sich zu befreien, schaffte es aber nicht. »Lass mich los!«

Jede Zelle in Derek schien zu pochen. Besonders heftig klopfte es in seinem Kopf. Er sah alles verschwommen, fast wie in einem Traum. Was tat er da? Warum führte er sich wie ein eifersüchtiger Gockel auf? »Du bist mein, Simon. Nur mein«, zischte er und warf ihn auf das Fell.

Simon drehte sich herum und trat Derek gegen das Schienbein. Er konnte gerade noch ausweichen, aber Simons Stiefel streifte ihn. Simon war immer wieder für eine Überraschung gut.

»Ich gehöre niemandem!«, rief Simon. Er wollte aufstehen – da warf sich Derek auf ihn.

Derek keuchte auf, als er auf Simon landete. »Wieso bist du gekommen, wenn du wusstest, wer ich wirklich bin?«

Schwer atmend starrte Simon zu ihm auf. Derek ergriff dessen Hände, um sie mit einer Hand über Simons Kopf zusammenzuhalten. Dann rutschte Derek ein wenig zur Seite und zog an Simons Hemd.

»Willst du mich mit Gewalt nehmen?«, knurrte Simon. Blitzschnell drehte er sich mit Derek herum. »Ich bin nicht deine Marionette!« Sie begannen einen Kampf, der mehr ein Gerangel war. Wenn Derek seine Tricks aus alten Tagen einsetzen würde, hätte Simon keine Chancen. Aber er wollte ihn nicht verletzten. Dennoch – der Mann war stark und brachte Derek zum Schwitzen. Er zerrte so fest an Simons Hemd, dass ein paar Knöpfe absprangen. Simons flacher Bauch kam zum Vorschein, auf dem ebenfalls Schweiß glänzte. Derek fuhr tiefer, berührte kurz Simons Schritt. Hart wölbte sich ihm dessen Geschlecht entgegen. Simon war erregt!

Simons Brauen zogen sich zusammen. »So, du willst es also austragen?« Er schubste Derek von sich und stand auf. Als er begann, sich Weste und Hemd abzustreifen, staunte Derek. »Was machst du?« Plötzlich stand Simon mit nacktem Oberkörper vor ihm.

»Ich möchte meine Kleidung nicht vollständig ruinieren, wenn wir gegeneinander antreten, Mann gegen Mann.«

Mann gegen Mann, echote Simons Stimme durch Dereks Kopf. Er hatte nur Augen für den wunderschönen Oberkörper, der im Schein der Flammen glänzte.

Draußen zog das Gewitter vorbei. Regen trommelte auf das Dach, an zwei Stellen tropfte es in die Hütte. Aber das nahm Derek kaum wahr. Wie in Trance zog er sich selbst Jacke und Hemd aus. »Wie du willst.« Er zögerte kurz, dann entledigte er sich vom Rest. »Ich weiß, was du wirklich willst, Simon. Ich kann deine Erregung deutlich sehen.«

Nackt stand Derek auf dem weichen Fell. Sein Glied ragte in den Raum. Das Gerangel hatte auch ihn nicht kalt gelassen.

»Wieso denkst du, dass ich das will?«, grollte Simon, packte ihn ruckartig an den Armen, riss ihn herum und zog ihm zugleich die Füße weg.

Derek landete mit dem Bauch auf dem Fell und spürte Simon schwer auf sich.

Simon keuchte an seine Wange. »Wenn es das ist, was du willst, dann kann ich dir das geben.« Er drängte Dereks Beine auseinander.

Dereks Herz raste. Was passierte hier? Zum ersten Mal, seit der Zeit nach Leandro, war ein anderer der aktive Part. Derek bemerkte, wie Simon an seiner Hose herumnestelte und plötzlich fühlte er dessen Erektion an seinem Gesäß. Derek bekam es mit der Angst zu tun, doch er wollte es zulassen, in der Hoffnung, Simon zurückzugewinnen. Er versuchte ruhig zu atmen und sich zu entspannen, als Simon sich gegen seine Öffnung drängte. Stattdessen spannte er den Körper an. »Bitte sei vorsichtig«, flüsterte Derek mit erstickter Stimme. Erstaunt bemerkte er, dass er weinte.

Erinnerungen flackerten auf, uralte Ängste. Lust, Schmerzen, Liebeskummer, abgrundtiefe Enttäuschung … Dereks Gefühle spielten verrückt.

Seine Panik nahm zu. Er presste die Kiefer aufeinander, weil er einmal nicht feige sein wollte. Vielleicht sollte er Simon seine Rache lassen. Wenn Simon ihm nur verzeihen konnte … Aber da war diese unergründliche Angst in ihm! Er zitterte, sein Herz raste.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich mit Gewalt nehmen?« Auf einmal war Simons Ton sanft. Er strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste sein Schulterblatt.

Stell dich nicht so an, Derek …, wisperte Leandro in seinem Kopf.

Derek erschauderte. Erleichtert stieß er den Atem aus. Es war Simon, nicht Leandro! Zugleich kehrte seine Wut zurück. Er warf sich herum und drückte Simon auf den Boden. »Ich liege nie unten, Simon! Nie mehr!«

Tränen strömten über Dereks Gesicht. Lieber Gott, was war denn nur los mit ihm?

Er war in seinem Stolz verletzt. Simon hatte ihn schwach gesehen, er hatte ihn weinen sehen!

Derek zog die Satteltasche zu sich, wühlte darin herum und zog ein Seil hervor. Währenddessen lag Simon wie erstarrt unter ihm. »Was hast du vor?«, wisperte er. Panik schwang in Simons Stimme mit.

Derek wickelte das Seil um Simons Handgelenke. Ich werde dir zeigen, wie es sich anfühlt, unten zu liegen, wie es ist, wehrlos zu sein und alles über sich ergehen lassen zu müssen, dachte er und schluckte seine Tränen hinunter. Was passierte hier? Wieso war er nur so verwirrt? Er wollte doch Simon nichts tun! Derek wollte nicht, dass Simon dasselbe erfuhr, was ihm widerfahren war!

Er atmete heftig, während Simon ihn aus großen Augen anstarrte.
»Beruhige dich, Derek. Was ist denn plötzlich los mit dir?« Er versuchte aufzustehen, aber da hatte Derek bereits seine Hände gefesselt und das Seil am Kamingitter verknotet. Dann zerrte Derek Simons Stiefel und die Hose herunter.

Nackt, wehrlos und wunderschön lag Simon unter ihm und warf einen hilfesuchenden Blick über seine Schulter. »Derek?«

Ich werde dich so lange ficken und dich mit meinem Saft markieren, bis du gestehst, dass du mir gehörst, bis du nach mehr flehst. Du bist mein, Simon! Nur ich darf dich ficken! Kein Hayworth oder sonst jemand hatte das Recht dazu! »Ich weiß, wie du es magst. Ich hab es vom ersten Tag an gewusst.« Bei diesen Worten zuckte Simons Erektion.

»Ich habe Angst«, wisperte Simon, den ganzen Körper angespannt.

Urplötzlich kehrte Dereks Verstand zurück. Beruhigend streichelte er über Simons Wange. »Ich hab geschworen, dich zu beschützen. Mit meinem Leben, wenn es sein muss.«

»Du bist doch nicht eifersüchtig auf James?«, fragte Simon leise.

»Verdammt, ja, das bin ich.«
Derek fuhr unter Simons Hüfte und zog sie nach oben. »Auf alle viere mit dir«, befahl er leise.

Simon gehorchte.
Sein Gesäß präsentierte sich ihm völlig schutzlos. Als Derek ihm zwischen die Beine griff, fühlte er, dass Simon immer noch hart war.

»Du wirst mir nichts tun, das weiß ich«, flüsterte Simon. Sein Kopf hing nach unten, sein Atem ging schwer.

»Ich würde dir niemals wehtun. Niemals.« Derek umschloss fest Simons Erektion. Er selbst war hoch erregt, weil sich Simon derart willig präsentierte und ihm bedingungslos vertraute, trotz ihres Streites. Mit harten Strichen fuhr er Simons Schaft auf und ab, schob die zarte Haut über dem harten Kern hin und her.

Simon stöhnte und drückte sich ihm entgegen.

Derek konnte nicht mehr widerstehen. Er küsste Simons Pobacken, atmete den Duft seines Geschlechts ein und begann, ihn zu lecken. Seine Zunge verschwand im Spalt, wo Simon herb und männlich roch und unvergleichlich gut schmeckte. Er züngelte über den zuckenden Muskelring, animiert durch Simons erregtes Keuchen, und stieß seine Zungenspitze immer wieder hinein, während er Simons Erektion kraftvoll massierte. Zwischendurch leckte er über den Hodensack, der sich so fest zusammengezogen hatte, dass Derek ihn in den Mund saugen konnte.

»Aaah!« Simon schrie auf.

Derek musste Luft holen. Es erregte ihn so sehr, Simon zu lecken, dass er seine Nase tief zwischen den Pobacken vergraben gehabt hatte. Simons Glied in seiner Hand pulsierte. Derek hauchte über den nassgeleckten Anus, der sich daraufhin fester zusammenzog. »Ich kann alles mit dir machen. Alles!« Schon schob Derek einen Finger in Simon. »Aber ich mache nur das, was du auch willst.« Der Muskel verkrampfte sich um ihn, jedoch presste sich Simon ihm noch mehr entgegen. Die Fesseln hatten sich weiter zugezogen und drückten sich in Simons Fleisch – aber der schien das nicht zu bemerken.

Eine Weile tastete Derek ihn mit seinem Finger aus, fühlte das erhitzte Innere, die seidigen Wände. Simon war viel zu eng. Er würde seinen Penis niemals aufnehmen können.

Derek griff mit der freien Hand nach seinem Geschlecht, um es an Simons Pobacke zu reiben, während er ihn weiterhin fingerte. Er selbst war so hart, dass es bereits schmerzte. Seine Eichel war prall von seinem Blut und pulsierte im hämmernden Takt seines Herzens. Die Luft im Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen und Keuchen, dem Prasseln des Regens auf dem Dach, den Donnerschlägen, schwülwarmer Luft und den Ausdünstungen ihrer Körper. Wenn Derek sich bloß vorstellte, wie seine dicke Eichel Simons engen Ring aufbrach, kam er beinahe. Hastig ließ er seine eigene Erektion los.

Derek brauchte einen Gegenstand, um Simon vorzudehnen. Sein Blick fiel auf die Weinflasche, die neben dem Fell stand und die er noch nicht entkorkt hatte. Soeben hatte Derek eine Idee. Er zog seinen Finger aus Simon und griff nach der Flasche. Schwer und kühl lag sie in seiner Hand. Vorsichtig drückte er das schlanke Ende gegen den Anus, der sich zuckend öffnete.

»Was machst du?« Simon wich zurück, aber Derek führte seine freie Hand an Simons Hüfte vorbei, um dessen Glied fest zu packen. »Hiergeblieben.«

»Bitte … Derek …« Der Flaschenhals glitt tiefer in ihn. »Aaah!«

Vorsichtig penetrierte Derek ihn mit dem Hals der Weinflasche. Allein der Anblick war überwältigend. »Siehst du, ich mache mit dir, was ich will.« Er drückte das Glas tiefer hinein, bis zu der Stelle, an dem sich der Hals verbreiterte, küsste jedoch, um Simon zu beruhigen und ihm zu zeigen, dass ihm nichts geschehen würde, dessen Pobacken. »Ich werde dich so lange dehnen, bis du bereit für mehr bist.«

»Kalt«, hauchte Simon und wollte wieder zurückweichen, doch Derek hatte ihn fest im Griff.

»Ich kann dir etwas Heißes geben. Aber es ist dick und lang. Es wird dich extrem weiten und vollkommen ausfüllen.«

Simons Erektion zuckte heftig.

»Willst du das?«

Zögerlich nickte Simon.

Dereks Herz schlug in einem wilden Stakkato. Vor Aufregung rutschte ihm beinahe die Flasche aus der feuchten Hand. Vorsichtig zog er sie heraus und stellte sie wieder auf den Boden. Dann beugte er sich über Simon, um die Fesseln zu lockern.

»Dreh dich auf den Rücken. Ich möchte dich ansehen, wenn ich dich nehme«, befahl Derek mit rauer Stimme. Er half Simon dabei, sich umzudrehen, ohne dass der Strick ihm das Blut abschnürte. Am liebsten hätte Derek Simon a tergo genommen, aber er wollte ihm nicht das erste Mal verderben. Wenn Simon auf dem Rücken lag, war der Eindringwinkel geringer, was weniger Schmerzen verursachte. Falls sich Simon richtig entspannte, würde er gar keinen Schmerz verspüren, nur Lust. Es brauchte jedoch eine gewisse Übung, bis man so weit war. Die Wenigsten konnten dem Beischlaf am Anfang etwas abgewinnen.

Derek kniete sich zwischen Simons Beine und massierte noch einmal kräftig dessen Glied, bis sich so viel Lusttropfen in seiner Hand gesammelt hatten, dass sie ganz glitschig war. Damit rieb er Simons Anus ein und massierte mit der zweiten Hand Simons Geschlecht. Ab und zu streichelte er über Simons Bauch und Hüften und schenkte ihm einen sanften Blick, um ihn zu beruhigen.

Unter halb gesenkten Lidern und schwer atmend beobachtete Simon genau, was er tat. Er spreizte sogar seine Schenkel, damit Derek besseren Zugriff hatte.

Derek schluckte. »Du bist ein heißblütiger Hengst, Simon, und heißblütige Hengste müssen erst eingeritten werden.« Das Glied in seiner Hand zuckte und Simon öffnete die Beine noch weiter.

»So hingebungsvoll, so wunderschön«, raunte Derek, wobei er den Schaft losließ und mit den Fingerspitzen über Simons Gesicht fuhr.

Simon schmiegte sich an seine Hand. Dann legte Derek sich auf ihn, die Ellbogen zu beiden Seiten abgestützt, und streichelte weiterhin Simons Wange.

Simons heißer Atem streifte Dereks Mund. Simon hatte die Lippen leicht geöffnet und starrte in seine Augen. Sein Blick flatterte. Simon hatte immer noch Angst.

Zärtlich knabberte Derek an Simons gesunder Wange und wisperte: »Ich werde es nur tun, wenn du dazu bereit bist.« Derek wollte ihn nicht erschrecken, wollte ihm nicht wehtun. Verdammt, er wollte diesen Mann so sehr und um nichts auf der Welt wollte er ihn verlieren.

»Ich bin bereit«, flüsterte Simon, bevor er den Kopf hob und Derek küsste. Gierig stieß Simons Zunge in seinen Mund, worauf er beinahe gekommen wäre. Er krallte die Finger in Simons Haar, um den Kopf nach unten zu drücken. »Dir wird deine Gier gleich vergehen.« Derek presste seine Erektion gegen Simons zuckenden Eingang. Seine dicke Eichel bahnte sich mühsam den Weg.

Simon biss die Zähne zusammen und warf den Kopf zurück. »Du bist zu groß!« Seine nach oben gestreckten Arme spannten sich an, Schweiß lief an seiner Schläfe herab. Wie wunderschön Simon in diesem Moment aussah. Derek drückte sich weiter in ihn, bis seine Penisspitze von Simons Enge umschlossen war. Dann wartete er. »Lass locker. Atme ruhig.« Er brachte seine Hand zwischen ihre Körper, um langsam an Simons Glied zu reiben. »Fühle mich in dir, heiße mich in deinem Körper willkommen. Konzentriere dich auf deinen Atem. Ein und aus. Ganz langsam.«

Ein Lächeln breitete sich auf Simons Lippen aus. »Ist das wieder so ein Tantra-Gerede?«

»Verspotte mich nicht, oder ich stoße zu.« Derek drückte sich ein Stück tiefer in ihn.

»Bitte nicht!« Simon stöhnte kehlig. Dessen Geschlecht zuckte so heftig in Dereks Hand, dass er es sofort losließ. »Du kommst, wenn ich es will. Verstanden!«

»Ja!« Am ganzen Körper zitternd, presste Simon hervor: »Ich kann mich aber kaum noch zurückhalten.«

Derek wartete. Atmete selbst ruhig, um seine eigene Erregung zu zügeln. Ihm gefiel ihr Spiel, weil es Simon gefiel. Langsam entspannte sich Simon, worauf Derek tiefer in ihn glitt. Dabei küsste er ihn genauso leidenschaftlich wie Simon ihn.

»Ich wünschte, ich hätte meine Hände frei«, sagte Simon.

»Sei froh, dass du deine Füße noch bewegen kannst«, erwiderte Derek spöttisch. »Beim nächsten Mal werde ich nicht so gnädig sein.«

Simons Augen funkelten.

Beim nächsten Mal … Dereks eigene Worte hallten in ihm nach. Oh ja, er wollte diesem Mann noch so viel zeigen. Derek bewegte sein Becken und versenkte sich immer tiefer in dem engen, heißen Körper. Dabei rieb Simons Penis an seinem Bauch. Derek fühlte die Nässe, die daraus hervorquoll.

»Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«, hauchte Derek in Simons Ohr, bevor er daran knabberte.

»Besser«, presste Simon hervor.

Draußen tobte das Gewitter, während sich Derek schneller und tiefer in ihn stieß. Dabei legte Simon die Beine um ihn und drückte den Rücken durch.

Derek ergriff wieder Simons Geschlecht. Im selben Moment schoss Simons Sperma heraus und lief über seine Finger. Nachdem der Strom versiegt war und Simon aufgehört hatte zu stöhnen, zog Derek sich aus ihm heraus und kam auf Simons Pobacken. Er verspritzte seinen ganzen Samen auf den schweißnassen Körper und wisperte: »Mein«, bevor er atemlos auf Simon sank.

Derek streckte die Arme aus, um die Knoten der Fesseln zu lösen und rutschte neben Simon. Der rieb seine Handgelenke, bevor er sich zu ihm drehte und ihn tief ansah. Stirn an Stirn lagen sie beieinander. Simons Gesicht kam immer näher. Sicher wollte er ihn küssen, verlangte auch nach dem Akt nach intimer Nähe und ein bisschen Sicherheit, doch Derek überfiel wieder jenes panikartige Gefühl. Er ließ sich nichts anmerken, sondern stand auf, um aus seiner Jacke ein Tuch zu holen. Es war jenes Krawattentuch, mit dem er Simon bei ihrer ersten Begegnung gesäubert hatte. Derek hatte es gewaschen und aufgehoben, als Andenken an Stuart.

»Das gehört mir«, sagte Simon lächelnd, als Derek erst ihn und dann sich damit saubermachte. Anschließend hielt er es Simon hin. »Magst du es wiederhaben?«

Grinsend nahm Simon es an sich und warf es in die Flammen.

Derek knuffte ihn. »Hey, das wollte ich behalten!«

»Du bekommst ein neues. Beim nächsten Mal.«

»Das ist Erpressung!«

Simon grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er sah glücklich aus. Derek wollte ihm nicht das Herz aus der Brust reißen, aber er musste auf Abstand gehen. Wenn sie noch länger beieinander lagen … Hmm, er könnte sich glatt daran gewöhnen.

Derek wollte ihm sagen, dass sich ihre Wege trennen sollten, nachdem der Fall geklärt war. Doch er wusste nicht, ob er schon von Simon lassen konnte. Das war ihm seit Leandro nicht mehr passiert.

Leandro, Leandro, Leandro! Warum spukte der Zigeunerjunge denn immer noch in seinem Kopf herum, nach so vielen Jahren? Weil ich noch nicht bereit bin, mich auf einen anderen einzulassen. Er war zu sehr enttäuscht worden.

»Wie soll es jetzt mit uns weitergehen?«, fragte Simon.

Derek atmete tief durch. »Ich komme aus der Gosse, ich war ein Krimineller, ein Dieb.« Er schaute Simon in die Augen, erkannte aber keine nennenswerte Reaktion. Keinen Ekel, keine Abscheu. »Ich habe gestohlen und geboxt, um zu überleben. Ich lag ganz unten.« Seufzend setzte er hinzu: »Wir kommen aus verschiedenen Welten. Wir können miteinander schlafen, aber mehr wird da niemals sein.«

Sichtlich überrascht schaute Simon ihn an. Er hatte nach ihrem ersten gemeinsamen Mal sicher mehr erwartet. »Wir haben uns doch prima verstanden«, flüsterte er.

Dereks Herz blutete. Seine Worte hatten Simon erneut verletzt. Er sah traurig aus.

Derek wusste, dass Simon recht hatte, sie kamen wirklich sehr gut miteinander aus. Aber Derek durfte sich emotional nicht weiter an ihn binden. Er steckte ohnehin schon zu tief drin. »Ich … Das mit uns«, erklärte er, »lenkt mich im Moment zu sehr von meinem wichtigsten Fall ab.«

Derek erwartete, dass Simon diese Ausrede nicht gelten ließ, stattdessen sagte er: »Der Maskenmörder?«

Derek nickte. Der Brief fiel ihm ein. Er holte ihn aus seiner Jacke und setzte sich wieder neben Simon auf das Fell.

Interessiert schaute Simon ihm zu, wie er das Schriftstück auffaltete. »Es geht also um Geld.«

Derek kratzte sich am Kopf. »Irgendwie geht es immer um Geld.« Er war froh, kein Mitglied des ton mehr zu sein. Mit diesem Leben hatte er schon als Junge abgeschlossen, weshalb er keinen Grund sah, Simon davon zu berichten. Dort zählten auch nur Reichtum und Ansehen.

Simon grinste. »Oh je, derjenige hat aber eine miserable Rechtschreibung.«

»Das kann Tarnung sein. Auf jeden Fall wurde der Brief mit einer Feder geschrieben. Das erkennt man an den Klecksen und dem unregelmäßigen Tintenverlauf.« Derek hielt den Brief gegen das Feuer, dann runzelte er die Stirn. »Er hat ein sehr auffälliges Wasserzeichen.«

»Zeig mal.« Simon nahm ihm den Brief ab. »Ein Einhorn vor einem Baum. Darunter das Wort unicorno. Es ist dasselbe wie auf meinem Brief. Scheint wohl kein besonderes Papier zu sein.«

Derek lief ein kalter Schauder über den Rücken. »Von welchem Brief sprichst du?«

»Von deinem.«

Dereks Kehle wurde trocken, sein Herz raste. »Du hast ihn nicht zufällig dabei?«

Jetzt erhob sich Simon und holte ihn aus seinem Mantel. »Da ist er. Denkst du, ich lasse ihn zuhause herumliegen? Verbrennen wollte ich ihn aber auch nicht.«

Mit zitternden Händen hielt Derek beide Papiere vor die Flammen. »Ich habe meinen Brief in Frannys Büro geschrieben.«

»Wer ist Franny?«, wollte Simon wissen.

»Sie macht im Sherman House die Buchführung und koordiniert dort das Meiste. Sie hat gesagt, sie habe das Papier aus Italien. Sie war ganz stolz drauf. Ich denke nicht, dass viele Personen in England dasselbe Büttenpapier besitzen.«

»Vielleicht benutzt ein englischer Papiermacher zufällig das gleiche Wasserzeichen?«

Derek schüttelte den Kopf. »Es gibt kein wichtigeres Hilfsmittel bei der Datierung von Dokumenten als ein Wasserzeichen. Wirklich jede Papiermühle erstellt eigene Symbole. Sie geben genaue Auskunft über Ort und den Zeitraum der Herstellung. Ein Wasserzeichen ist eine Qualitätsmarke der Papierhersteller.«

Neben ihm wurde Simon still. »Das würde bedeuten …«

»Ja, genau das bedeutet es!« Derek ließ die Hände sinken. »Aber Franny … unmöglich!« Fran – das wollte einfach nicht in Dereks Kopf. Nein, sie war keine Mörderin und auch keine, die Morde in Auftrag gab. Niemals!

»Wer hat alles Zugang zu ihrem Büro?«, fragte Simon.

Nervös fuhr sich Derek durchs Haar. »Oliver. Oliver Clearwater. Ihm gehört das Sherman House. Aber im Grunde könnte jeder den Raum betreten haben.« Er hoffte so sehr, dass nicht einer von seinen Freunden für die Morde verantwortlich war.

»Was meinst du: Wurde der Erpresserbrief von einem Mann geschrieben?«

Derek besah sich noch einmal die unregelmäßige Schrift. »Ich denke schon.« Für einen Moment starrte er in die Flammen des Kamins, dann sprang er auf. »Ich muss sofort zu Fran!«

Simon erhob sich ebenfalls. »Jetzt? Ein Unwetter tobt da draußen.«

Derek lauschte. Der Regen hatte nachgelassen, der Donner wurde immer leiser. Das Gewitter war weitergezogen. Hastig kleidete er sich an. »Ja, jetzt, bevor der nächste Mord passiert.«

Simon wirkte entschlossen, als er sich selbst anzog und seine Waffe einsteckte. »Ich komme mit.«










Keine fünf Minuten später saßen sie bereits auf ihren Pferden. Simon hatte den Kragen seines Mantels aufgestellt und den Hut tief über die Stirn gezogen, denn noch immer regnete es leicht. Der Weg durch den Wald war aufgeweicht, aber auf der Hauptstraße kamen sie gut voran. Derek hatte sich zwar erst gesträubt, dass Simon ihn begleitete, doch nachdem er keine richtigen Argumente dagegen gefunden hatte, war er ruhig geworden. Derek schien mit den Gedanken weit weg zu sein.

Simon dachte an Sarah. Sie würde sich Sorgen machen, wenn er morgen nicht am Frühstückstisch saß und sie sein Bett unbenutzt vorfand. Zum Glück hatte Simon James Bescheid gegeben und ihm gesagt, dass es spät werden könnte. James würde eine Ausrede erfinden. Er war ja gut im Geschichten erzählen. Vielleicht war Simon bis zum Morgen auch wieder zurück. Nach London waren es von Potters Bar achtzehn Meilen, von der Stadt zurück zu seinem Landsitz etwas über fünfundzwanzig.

Derek ritt voran. Er trug die Öllampe bei sich. Auf der Hauptstraße nach London, der Ermine Street, kamen sie eher langsam weiter. Regen und aufsteigender Dampf verschlechterten die Sicht, aber als sie in die Turnpike Road abbogen, in der es bereits Straßenlaternen gab, verfielen sie in einen leichten Galopp.

Simon war nervös. Noch nie war er bei der Jagd auf einen Mörder dabei gewesen. Er konnte verstehen, was Derek an seinem Job liebte. Er war aufregend.

Simon gesellte sich auf der breiten Straße neben ihn. Derek saß leicht zusammengekauert auf seinem Pferd. Seine Jacke war nicht sehr wetterfest, denn die Kleidung klebte ihm wie eine zweite Haut am Körper. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, die Luft hatte sich jedoch deutlich abgekühlt.

»Du musst dringend aus den nassen Sachen raus«, sagte Simon, als Derek zu allem Übel zu niesen begann. »Nicht, dass du eine Lungenentzündung bekommst.« Außerdem konnte er selbst eine Pause vertragen. Der Ritt war unangenehm, denn Simon spürte immer noch ein leichtes Brennen als Auswirkung ihres Geschlechtsaktes. Er bereute allerdings keine Sekunde von dem, was sie getan hatten. Es war einfach wundervoll gewesen, Derek in sich zu spüren.

Derek nieste erneut. »Ich muss erst zu Fran, da kann ich mich umziehen.«

Sturer Mann! »Wir kommen gleich direkt an deiner Wohnung vorbei. Es kostet nicht wirklich viel Zeit, wenn du schnell die Kleidung wechselst.« Simon wusste, wo Derek lebte, da er ihm für den Notfall seine Adresse gegeben hatte.

Lächelnd erwiderte Derek: »Du hättest mir auch anders sagen können, dass …«

… ich dich nackt sehen will, lag unausgesprochen zwischen ihnen.

Derek räusperte sich. »…du ein neues Hemd brauchst.«

Simon verdrehte die Augen und grinste ihn an. »Ja, du schuldest mir wirklich eins.« Drei der Knöpfe waren abgesprungen. Er würde einen seltsamen Eindruck auf diese Franny machen, wenn er in dem Zustand vor sie trat. Sie würde sofort wissen, was zwischen ihnen passiert war. Doch sie mussten vorsichtig sein. Extrem vorsichtig.










Fünf Minuten später erreichten sie einen Häuserblock im Stadtteil Westminster, in dem Derek ein Apartment im ersten Stock eines großes Wohnhauses hatte. Es war eines der besseren Gebäude des Viertels und Derek hatte es zu Fuß nicht weit bis ins Revier.

Derek hat es auch zu mir nicht weit, dachte Simon schwermütig. Ob sie beide die restliche Nacht in seinem Stadthaus verbringen konnten?

Sie banden die Pferde im Hinterhof an und Derek hoffte, dass sie gleich noch da sein würden. »Nicht grad die ehrlichste Gegend«, sagte er schulterzuckend. »Ich kann mir jederzeit ein Tier aus dem Polizeistall leihen, aber um Majestic wäre es wirklich schade.«

Simon tätschelte seinem Hengst den Hals. »Da hab ich keine Bedenken. Soll ruhig jemand versuchen, Majestic von hier fortzubringen. Außer mir und meinem Stallburschen toleriert er niemanden. Das wäre eine wirklich schmerzhafte Angelegenheit.«

Derek grinste. »Da bin ich ja beruhigt, dass jemand auf dich aufpasst.« Für eine Weile schauten sie sich tief in die Augen, bis Derek sich schlagartig abwandte, seine Öllampe nahm und im Hintereingang des Gebäudes verschwand.

Simon folgte ihm durch das düstere Treppenhaus, wobei sein Herz heftig klopfte. Als Derek die Tür aufsperrte, wäre Simon beinahe über ihn gefallen, weil er abrupt stehen blieb und sich bückte. Jemand hatte einen Zettel an der Schwelle hindurchgeschoben.

Simon schloss die Tür hinter ihnen. »Eine Nachricht?«

Derek hielt das Papier an die Lampe. »Ja, von Brown.« Sein Gesicht nahm eine fahle Farbe an. »Verdammt, es gab einen weiteren Toten. Ich muss sofort ins Revier. Franny muss noch eine Weile warten!« Derek eilte voran durch die kleine Wohnung, Simon hinterher. »Sie haben die Tatwaffe gefunden!«

Dereks Wohnung war sauber, aber spartanisch eingerichtet, die Möbel bunt zusammengewürfelt. Auffällig war eine riesengroße Regalwand voller Bücher. Derek hatte ja erwähnt, dass er gerne las, bevorzugt über andere Kulturen.

In einer Kammer, die wohl das Schlafzimmer sein sollte, riss Derek Kleidung aus einem Schrank und warf auch Simon ein frisches Hemd zu.

Während Derek sich hastig auszog, fluchte er unentwegt vor sich hin. Er machte sich Vorwürfe, weil er diese Nacht nicht in London geblieben war.

»Du hättest es nicht verhindern können.« Simon versuchte ihn zu beruhigen und nicht so offensichtlich auf Dereks entblößten Körper zu schauen. »Es kann doch niemand wissen, wann und wo ein Verbrechen geschieht. Sonst bräuchten wir nur Wahrsager, keine Polizei.«

Derek lächelte matt. »Du hast recht.«

Erneut bemerkte Simon die zahlreichen alten Verletzungen auf Dereks sonst so perfektem Körper. Sie mussten aus der Zeit stammen, als er auf der Straße gelebt und geboxt hatte. Simons Herz wurde schwer. Er wollte nicht wissen, wie Dereks Kindheit ausgesehen hatte. Ob er sich prostituieren musste? Derek war starr vor Schreck gewesen war, als Simon mit ihm hatte schlafen wollen.

Oh Gott, sie hatten miteinander geschlafen! Erneut wurde sich Simon des leichten Brennens bewusst. Der Akt war ungewohnt, ja, zu Beginn sogar unangenehm gewesen, aber Derek hatte es zu einem wunderbaren Erlebnis gemacht, sodass Simon es jederzeit wieder zulassen würde, auch wenn er eine schändliche Sünde begangen hatte.










***




Im Hinterhof von Whitehall Place Nummer vier, wo Scotland Yard – das Hauptquartier der Metropolitan Police – in einem Privathaus untergebracht war, wartete Simon auf Derek. Er war lieber draußen geblieben, damit erst keine dummen Fragen aufkamen. Niemand durfte wissen, was zwischen ihnen gewesen war. Niemand! James war der Einzige, dem sich Simon anvertraut hatte.

Was würde geschehen, wenn die Polizei herausfand, welche Neigung die getöteten Männer hatten und sie einen Bezug zum Sherman House herstellten? Würde Derek in Schwierigkeiten kommen? Simon schickte ein kurzes Gebet zum Himmel, obwohl er glaubte, dass ein Sünder bestimmt kein Gehör mehr fand.

Er schaute nach oben und streichelte dabei Majestic über die Schnauze. Derek hatte zuvor sein Tier in den Polizeistall gebracht. Die hinteren Räume des Gebäudes waren hell erleuchtet, auch zu dieser Stunde. Wie spät mochte es sein? Simon hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er lauschte in die Dunkelheit, ob er den Nachtwächter hörte, vernahm aber nur heraneilende Schritte. Plötzlich stand Derek vor ihm. Sein Gesicht glich einer Maske; in der Hand hielt er ein Blatt.

Ein kalter Schauder kroch über Simons Rückgrat. »Was ist passiert?«

Derek zeigte ihm eine Bleistiftzeichnung von einem älteren Herrn. »Das ist die letzte Leiche. Sie haben den Mann vor zwei Stunden gefunden. Leider wissen sie nicht, um wen es sich handelt. Sämtliche persönlichen Gegenstände, wie zum Beispiel Ringe, wurden ihm entwendet. Zwei helle Hautstellen an den Fingern zeugen davon. Er war jedoch eher wie ein normaler Bürger angezogen. Er trug keine teure Kleidung. Aber er wurde auf genau dieselbe Weise umgebracht wie die anderen. Es muss einen Kampf gegeben haben, der Mann hat sich gewehrt.« Derek machte eine bedeutungsvolle Pause. »Sie haben die Tatwaffe.«

»Ja, das hattest du bereits erwähnt. Das ist ein Anhaltspunkt.« Simons Stimme hallte von den Hauswänden, ebenso das Klackern der Hufe seines Hengstes. Simon bemühte sich leiser zu sprechen, aber er war zu aufgeregt. Er lief neben Derek her, der es sehr eilig hatte, und führte Majestic am Zügel mit sich.

Kopfschüttelnd sprach Derek mehr zu sich selbst: »Es ist nicht irgendeine Waffe. Es ist Leandros Messer; ich bin mir da absolut sicher. Er hat sich selbst einen neuen Griff geschnitzt, mit seinen Initialen.«

»Leandro?« Simon hatte den Namen noch nie gehört.

»Er war unser Anführer«, erzählte Derek stockend. »Als ich in der Straßengang war.«

»Hältst du ihn für den Mörder?«

Derek wirkte verzweifelt. Mit verzerrtem Gesicht, als würde er Schmerzen leiden, schaute er zu Simon. »Leandro ist tot. Er ist in Newgate gestorben. Das hat mir zumindest Inspektor Brown erzählt.«

»Vielleicht gab es eine Verwechslung. So was kommt vor.«

Plötzlich schien Derek noch weißer zu werden. »Dann hätte er bestimmt erst mich getötet.«

Simons Atem stockte. »Warum?«

Auf einmal blieb er stehen und flüsterte: »Weil ich ihn verraten habe.«

Verraten? Simon beobachtete Derek, der sich umblickte, so als würde er erst jetzt bemerken, wo sie sich befanden, sich wieder in Bewegung setzte und zwischen zwei eng beieinanderstehenden Häusern verschwand. Simon folgte ihm in die Finsternis. Es war wohl eine Abkürzung. Wenn Derek auf der Straße gelebt hatte, kannte er bestimmt jeden Winkel in London.

»Derek?«, flüsterte Simon. »Ich kann nichts sehen.«

Eine Hand ergriff die seine und zog ihn weiter. Dabei knabberte Majestic an seinem Nacken herum. Der Gaul nutzt auch jede Gelegenheit, sich bei mir beliebt zu machen, dachte Simon schmunzelnd.

Sie kamen bald auf einer anderen Straße heraus, die schlechter beleuchtet war und Simon nicht bekannt vorkam.

»Wie lange hast du auf der Straße gelebt?«, wollte er wissen.

»Sechs Jahre.«

Sechs Jahre! Das konnte einen Menschen verändern. Sehr sogar. Sie kamen wirklich aus verschiedenen Welten.

Derek erzählte ihm, wie er als Neunjähriger vor seinem tyrannischen Vater floh, der ihn fast totgeschlagen hatte, bloß weil Derek nicht so gewollt hatte, wie sein alter Herr. »Ich war fünfzehn, als der Inspektor mich … in Aktion erlebte. Er gab mir eine zweite Chance, ein neues Leben.«

Derek hatte also nicht gelogen, er war ein Dieb gewesen. Umso stolzer war Simon auf den Mann, der Derek jetzt geworden war. »Und deine Eltern? Was ist aus ihnen geworden? Hast du Kontakt zu ihnen?«










Es behagte Derek nicht, Simon noch mehr aus seiner düsteren Vergangenheit zu erzählen. Er brauchte auch nicht zu wissen, dass er der Sohn eines Baronets war. Nur weil Derek nicht alle Details preisgab, bedeutete das nicht, dass er log. »Mein Vater ist tot und meine Mutter hab ich nie wieder gesehen«, sagte er deshalb bloß. »Ich habe absolut kein Bedürfnis, sie zu besuchen.«

»Was willst du jetzt tun?«

Derek atmete auf. Endlich ließ Simon das leidige Thema fallen. »Ich muss zu Fran. Vielleicht weiß sie etwas über den Mann auf dem Bild. Ich kenne Franny bereits seit fast zwanzig Jahren. Daher hoffe ich, anhand ihrer Reaktion deuten zu können, ob sie in die Sache verwickelt ist.« Er dachte an ihr Briefpapier. Es kamen erst einmal zwei Leute in die engere Auswahl: Fran und Oliver. Danach würde sich Derek die wenigen Angestellten des Sherman House vornehmen, die jedoch hauptsächlich tagsüber im Gebäude arbeiteten, es putzten und aufräumten, wenn keine Kunden anwesend waren. Der Türsteher sowie der Portier machten sich noch am ehesten verdächtig. Sie kamen direkt mit den Besuchern in Kontakt.

»Was hat es mit dem Messer auf sich?«, fragte Simon. »Magst du mir davon erzählen?«

Simon hatte offensichtlich bemerkt, dass Derek das Thema nicht lag. Der Mann war unglaublich feinfühlig. Das war eine Eigenschaft, die Derek an ihm mochte. Und weil Derek Simon mochte, wollte er ihm eine Antwort geben: »Franny und Oliver waren auch in Leandros Gang. Eines Tages war unser Anführer ganz aufgebracht, denn sein Messer war verschwunden. Leandro hatte Fran verdächtigt, es gestohlen zu haben, aber dann eingesehen, dass er es wohl selbst verloren hatte. Es tauchte nie mehr auf.« Derek seufzte. Fran … Ob sie es damals doch genommen hatte?

Zwei seiner besten Freunde standen unter dringendem Mordverdacht. Derek hatte Brown nicht erzählt, dass er die Tatwaffe sofort erkannt hatte, sondern sich nur die Zeichnung des Ermordeten geschnappt und gesagt, er kenne vielleicht jemanden, der den Toten identifizieren könne.

Derek erinnerte sich an Frannys Worte: Irgendein Industrieller kam vor einigen Wochen vorbei und wollte etwas Geschäftliches mit Oliver besprechen. Ein großer Mann, schon älter, graues Haar, gepflegtes Aussehen. Ich weiß nicht, was aus dem Geschäftlichen wurde, sie sind auf jeden Fall im Bett gelandet … Der Mann auf dem Bild passte genau auf ihre Beschreibung.










Als sie Majestic im Garten angebunden hatten und sie das Sherman House durch die Hintertür betraten, schien Simon nervöser zu sein als er selbst. Derek vermutete, es lag daran, dass Simon diesmal keine Maske trug. »Keine Angst, die Kunden sind längst alle daheim, ebenso die meisten Angestellten. Das Haus schließt um vier. Das war vor einer Stunde.«

»So spät ist es? Oder so früh, besser gesagt«, flüsterte Simon, der hinter ihm die Treppen nach oben schlich. Der Flur lag im Dunkeln, Fran und Oliver waren sicher schon zu Bett gegangen, ebenso der Hausdiener und Portier, der sein Zimmer neben der Küche hatte.

Im Dachgeschoss angekommen, klopfte Derek an Frannys Wohnungstür. Er sah unter der Schwelle Licht durchscheinen. Sie war also noch wach! Die Tür wurde sehr schnell geöffnet und Fran stand nur mit einem langen Nachthemd bekleidet vor ihnen. Ihre Augen wurden groß. »Derek!« Ihr Blick wanderte zu Simon und sie legte den Kopf leicht schräg, was sie immer tat, wenn sie nachdachte. Bevor sie etwas sagen konnte, platzte Derek heraus: »Das ist ein Freund von mir. Simon Grey. Aber das ist jetzt alles unwichtig. Können wir kurz reinkommen?«

»Natürlich.« Fran ließ sie vorbei und zog die Tür hinter ihnen zu. »Was ist denn passiert, Derek? Du klingst so aufgebracht.«

»Das bin ich, Franny.« Derek zog das Bild hervor und hielt es ihr vor die Nase. »Ist das der Mann mit dem sich Oliver getroffen hat?«

Franny ging mit der Zeichnung zu einem großen Tisch, der unter der Dachschräge vor dem Fenster stand. Hier hatten sie alle schon oft miteinander gesessen, gelacht und gegessen.

Fran hielt das Bild unter den Leuchter. »Ja, das ist er. Dieser Industrielle.«

Derek erkannte anhand ihrer Mimik, dass Franny nichts wusste. Oder war sie eine so gute Schauspielerin?

»Was ist mit ihm?«, fragte sie.

»Er ist tot. Wurde heute Nacht erstochen.«

Fran gab Derek das Bild zurück. Ihre Hände zitterten leicht. »Oliver …«, flüsterte sie und hielt sich die Hand vor den Mund. »Er ist auch nur knapp einem Verrückten entkommen. Ich hab ihn zusammengeflickt!«

»Oliver ist verletzt?« Derek wurde hellhörig. »Wann ist das passiert?«

»Vor wenigen Stunden. Er hatte eine Stichverletzung an der Schulter sowie am Arm und im Gesicht. Er sagt, er sei überfallen worden!«

»War er allein unterwegs?«

Fran zuckte mit den Schultern. »Er war aufgelöst und konnte kaum sprechen. Ich habe ihn versorgt und ins Bett geschickt.«

»Ich muss sofort zu ihm!« Derek war schon auf dem Weg zur Tür, als er Franny rufen hörte: »Ich komme mit!« Sie raffte ihr Nachthemd und lief mit Simon und ihm die Treppe nach unten in das nächste Stockwerk, in dem Olivers Wohnung lag. Derek machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern stürmte gleich hinein, die Waffe in der Hand. Er traf Oliver im Dunkeln an. Er saß in seinem Lieblingssessel vor dem erkalteten Kamin. Hinter ihm lag ein großes Fenster, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren. Draußen graute bereits der Morgen, daher sah Derek wenigstens Olivers Silhouette. Er hatte eine Flasche Wodka in der Hand. Derek erkannte das an der Flaschenform. Diese Spirituose war in England nahezu unbekannt – nur die Reichsten schätzten ihn und ließen ihn aus Osteuropa importieren. Er verursachte kaum Atemgeruch – egal wie betrunken man war. Oliver hatte eine Schwäche für Wodka.

Sofort entriss ihm Fran die Flasche und entzündete ein Licht. »Du sollst dich hinlegen und nicht besaufen!«

»Was wollt ihr denn alle hier?«, lallte Oliver und schaute unter gerunzelter Stirn zu ihnen auf. Er trug lediglich seine Hose und Schuhe. An seinem Oberkörper und im Gesicht klebte Blut. Fran hatte die Wange mit vier Stichen genäht. Um den Arm trug er einen Verband, aber die Verletzung an der Schulter war nicht bedeckt. Zahlreiche Stiche säumten die Wunde, aus der Blut lief.

Oliver fuchtelte mit den Armen herum. »Meine Flasche! Sofort!«

Fran gab sie ihm nicht, sondern schimpfte umso mehr. »Verdammt, Oliver, du reißt die Naht auf!« Sie versuchte, ihn zum Aufstehen zu bewegen, damit er sich ins Bett legte und sie die Wunde wieder abdecken konnte, aber er rührte sich nicht aus seinem Sessel.

Derek hielt Oliver das Bild vor die Nase. »Du kennst diesen Mann?«

Oliver nickte. »Thomas Snyder.«

»War er dein Liebhaber?«

»Liebhaber, Geschäftspartner … jaaaa«, lallte er. »Wieso? Was ist mit ihm? Was hat er euch erzählt?«

»Nichts«, sagte Derek kühl. Vor seinen Augen drehte sich alles. »Er ist tot.«

Olivers Brauen hoben sich. »Tot?«

Lächelte er etwa?

Dereks Magen zog sich zusammen. Das konnte alles nicht wahr sein. Bitte nicht! »Er wurde erstochen.«

Plötzlich kam Leben in Oliver. »Wir wollten zu ihm gehen. Da wurden wir angegriffen. Wie aus dem Nichts! Und Thomas, dieser Feigling, ist weggelaufen. Er ließ mich im Stich!« Er machte Abwehrbewegungen, als würde er im Geist den Kampf noch einmal durchgehen. »Geschieht ihm recht, wenn er nun tot ist«, murmelte er. »Es war der Maskenmörder, garantiert!«

Derek versuchte innerlich so ruhig wie möglich zu bleiben. »Sein Tod scheint dich nicht sehr zu berühren. Ich dachte, ihr wart Liebhaber?«

»Waren wir, ja, aber das ist Vergangenheit.« Oliver schnaubte. »Ist das Verhör nun beendet? Ich will mich weiter besaufen. Fran, die Flasche!«, grölte er und streckte den Arm nach ihr aus.

»Du hast recht«, sagte Derek leise, wobei sein Puls so hart in den Schläfen pochte, dass er davon Kopfweh bekam. »Es war der Maskenmörder. Die Polizei hat seine Waffe gefunden.«

»Wirklich?« Abrupt wurde Oliver seltsam ruhig. Er ließ den Arm sinken und schaute Derek mit offenem Mund an.

Derek zögerte. Oliver zeigte keine Spur von Reue. Ob er vielleicht doch unschuldig war? Derek war hin- und hergerissen.

»Die Opfer starben alle durch dieselbe Klinge. Es war …« Derek machte eine bedeutungsvolle Pause und spie Oliver dann entgegen: »Leandros Messer!«

Während Oliver kaum eine Regung zeigte, als ob ihn diese Neuigkeit nicht wirklich überraschte, keuchte Fran neben ihm. »Leandro?« Sie drückte sich die Hand auf die Brust, die Augen weit aufgerissen. »Leandro ist der Mörder? Aber er ist doch tot!«

Derek wandte sich an Fran. »Kannst du dich noch daran erinnern, als Leandro dich windelweich prügelte, weil er dachte, du hättest sein Messer gestohlen? Diese Klinge mit der besonderen Schnitzerei, an der Leandro viele Wochen gearbeitet hatte? Das Messer war sein ganzer Stolz.«

Fran nickte. »Natürlich erinnere ich mich. Ich konnte tagelang nicht sitzen. Aber ich hatte das Messer wirklich nicht genommen.«

Derek legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. »Hast du auch nicht.« Dann drehte er sich wieder zum Sessel. »Es war Oliver.«

»Stimmt das?«, fragte Fran, der nun Tränen über die Wangen liefen. Jetzt schien sie zu begreifen. »Oliver?«, flüsterte sie. »Stimmt das?«

Nickend sank er tiefer in seinen Sessel.

Fran schlug sich die Hand auf den Mund und wich vor ihm zurück. »Oh mein Gott!« Weinend wandte sie sich an Derek. So aufgelöst hatte er Fran noch nie gesehen. »Ich hatte keine Ahnung, ich schwöre es dir!«

»Nicht nur du, Fran.« Kopfschüttelnd fuhr Derek weiter fort. »Ich war so blind. Oliver hat vor meiner Nase gemordet und ich hab nichts mitbekommen! All die Wochen …« Er konnte nicht mehr weitersprechen. Gott, er hatte Oliver auch noch als Einzigen eingeweiht! Oliver hatte sich also immer davonschleichen und seine Morde verüben können, wenn Derek im Sherman House gewesen war.

Oliver begann zu lachen. »Es war doch ein genialer Coup von mir, dich zu bitten, die Augen wegen des Mörders offenzuhalten. So hast du keinen Verdacht geschöpft!«

Nach der ersten Nacht mit Simon, als Derek an der Haustür geglaubt hatte, Oliver, erhitzt und rot im Gesicht, käme gerade von einer Liaison mit Fran oder wem auch immer – da hatte er vermutlich einen Mord verübt!

Simon, der bis jetzt stillschweigend neben ihm gestanden hatte, fragte Oliver: »Warum haben Sie nicht mit dem Morden aufgehört, als Sie wussten, dass Derek den Mörder suchte?«

Oliver schüttelte nur glucksend den Kopf, als wäre er verrückt geworden.

Derek machte zwei Schritte zurück und zog seine Waffe. Fran und Simon standen zu seinen Seiten.

Aus trockener Kehle antwortete Derek: »Oliver hat sich absolut sicher gefühlt. Er wusste, dass sein Freund ihn niemals verdächtigen würde. Stimmt doch, Oliver!«

»Ja, du hast wie immer recht, Derek«, spie ihm Oliver entgegen, plötzlich das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt. »Du warst ja schon früher Mr. Perfekt. Leandros Liebling. Und jetzt der Herr Detektiv! Ich hab das Messer gestohlen, weil ich wollte, dass er dich verdächtigt. Ihr wart ja ständig zusammen, Tag und Nacht! Ich habe dich dafür gehasst, Derek. Ich kannte Leandro schon viel länger als du. Doch von dem Tag an, als er dich in dieser Schlammpfütze fand und mit in den Unterschlupf nahm, existierte ich überhaupt nicht mehr!« Erneut lachte er bitter auf. »Ich hab dich reingelegt, hi hi, den schlauen Detektive Brewer an der Nase rumgeführt!«

»Dann hast du die Morde begangen, um dich an Derek zu rächen?«, fragte Fran mit leiser Stimme.

»Blödes Weib.« Olivers Brauen zogen sich zusammen. »Natürlich nicht! Es war alles Thomas’ Schuld. Dieser Versager.« Sein Blick ging ins Leere, bevor er freimütig erzählte: »Er stand eines Tages in meinem Büro. Faselte etwas von einer grandiosen Idee. Er wollte eine Art Edelbordell bauen, auf einem Luxusdampfer. Weit weg vom Land, mitten auf dem Wasser, würden die Männer hemmungslos ihren Gelüsten frönen können. Thomas plante es als Kreuzfahrt zu verkaufen. Die Männer wären unter sich, könnten reisen, sich an Spieltischen vergnügen, Abenteuer erleben, sich erholen und ihren Lüsten freien Lauf lassen. Ein schwimmendes Sodom und Gomorrha wollte Thomas erschaffen. Ich war von der Idee sofort begeistert.«

»Und ihr wolltet das finanzieren, indem ihr Adlige erpresst?«, fragte Derek.

»Eine geniale Idee, oder, Derek?« Oliver erhob sich und taumelte zur Wodkaflasche, die Fran auf dem Kaminsims abgestellt hatte. »Die zukünftigen Passagiere würden für die finanziellen Mittel sorgen.«

Derek erinnerte sich an den Brief, den er bei Wellsey gefunden hatte. »Ihr habt sie erpresst.«

»Lediglich die ganz Reichen«, erzählte Oliver mit vor Stolz geschwellter Brust, bevor er einige große Schlucke aus der Flasche nahm. »Hab sie verfolgt, um herauszufinden, wer sie waren.« Er gluckste vergnügt. »Mann, hab ich gestaunt, wer alles in mein Haus kommt. Sogar der Präsident der Bank! Aber der war mir dann doch zu heiß.«

»Warum hast du sie denn bloß umgebracht, Oliver?« Frannys Stimme zitterte. »Du bist doch kein Mörder! Hat Thomas dich dazu angestiftet?«

»Pah, Thomas. Ich will diesen Namen nie wieder hören!« Er wandte sich an Fran, seine Augen funkelten wild. »Wieso denkst du, ich wäre dazu nicht fähig? Hab ich dich nie hart genug genommen?«

Fran zuckte zusammen. Erneut liefen ihr Tränen über das Gesicht.

»Ich sag dir, warum ich die Männer getötet habe: Weil ich es kann! Ich war und bin immer noch der Meister der Klinge.«

»Und ich glaube, du hattest eher Angst, du könntest auffliegen!«, rief Derek.

»Angst?« Olivers Brauen zogen sich zusammen. »Ich hab keine Angst. Nicht vor dir oder sonst wem.«

»Du sägst doch nicht den Ast ab, auf dem du sitzt! Tote können nicht zahlen!« Dereks Wut kannte kaum noch Grenzen. »Sind sie dir auf die Schliche gekommen? Haben sie dich erkannt?«

»Ja, ein paar haben sich tatsächlich quergestellt, wollten nicht zahlen, haben sich gewehrt. Ich musste sie beseitigen. Na und? Ich hatte genug andere.«

»Warum hast du Thomas getötet?« Dereks Stimme wurde immer lauter. Er konnte nicht begreifen, wie kaltblütig Oliver war. »Die Wahrheit, Oliver!«

»Na gut!«, spie er ihm entgegen. »Thomas bekam Panik, als er herausfand, dass ich die Männer umgebracht habe. Er wollte zur Polizei. Das konnte ich natürlich nicht zulassen.« Oliver schloss kurz die Augen und schwankte. »Der dumme Kerl«, murmelte er. »Hätte er nur zu mir gestanden.«

Derek war schlecht, alles drehte sich in seinem Kopf, die Gedanken überschlugen sich. Derek hatte das Etablissement immer gedeckt, weil es Oliver gehörte und die gemeinsame Zeit in der Gang sie alle zusammengeschweißt hatte. Aber Mord konnte er ihm nicht durchgehen lassen, auch wenn das bedeutete, dass Dereks Neigung vielleicht aufflog. Allerdings war er erleichtert, dass der Maskenmörder nun nicht mehr sein Unwesen treiben konnte. Oliver – wer hätte das gedacht?

Plötzlich erinnerte er sich an seine eigenen Worte, die er zu Simon gesagt hatte, als sie in seinem Arbeitszimmer zusammengesessen hatten: Meistens sind die Täter Bekannte oder sogar Familienangehörige. Erneut schüttelte er über seine Blindheit den Kopf.

Derek hatte Olivers Geständnis und zwei Zeugen. Er musste den Fall endlich zum Abschluss bringen. »Ich muss dich festnehmen, Oliver. Du kannst freiwillig mit mir aufs Revier kommen, oder ich führe dich gewaltsam ab.«

Oliver stellte die Flasche weg und bückte sich hinter dem Sessel. Als er aufstand, hatte er sein besudeltes Jackett in der Hand, das er sich über den nackten Oberkörper streifte. »Isch komme mit. Es ist zu Ende.«

Erleichtert atmete Derek auf. Oliver würde kooperieren. Der taumelte an Derek, der immer noch seinen Revolver hielt, vorbei auf die Tür zu. Plötzlich riss Oliver sie auf und rannte davon.

»Verdammt!« Derek stürzte ihm hinterher in den Flur, aber da hörte er, dass sich Oliver bereits im Treppenhaus befand. Er schien plötzlich ziemlich nüchtern zu sein, so schnell wie er laufen konnte. »Offensichtlich ist er nicht so betrunken, wie er uns Glauben gemacht hat!«

Simon folgte ihm auf den Fersen. Zu seinem Leidwesen Franny auch. »Du bleibst im Haus! Sperr alles ab!«, rief er ihr zu, als er mit Simon aus der Tür lief. Sie sahen, wie Oliver die Straße hinunterrannte und zwischen zwei Häusern verschwand. Noch schliefen die meisten Bürger, alles war ruhig und es würde noch eine Weile brauchen, bis die Sonne über den Horizont kroch.

Ob Oliver denselben Trick anwenden würde wie früher? Derek hatte die Vermutung, dass Oliver sie vom Sherman House weglocken wollte, selbst einen Bogen lief und dann zurückkam, um seine Sachen zu holen.

»Du läufst ihm hinterher, ich nehme einen anderen Weg!«, gab Derek Anweisung und rannte los. Er wollte Oliver den Weg abschneiden. »Und erschieße ihn, wenn es nötig ist!«

Erst als er einige Minuten gerannt war, bemerkte er seinen Fehler. Verdammt, Simon war doch kein Polizist! Derek brachte ihn unnötig in Gefahr! Aber Simon hatte sich eben so ruhig und professionell verhalten, dass Derek aus einem Reflex heraus gehandelt hatte, als wären sie Partner. Es war nun zu spät, umzukehren und seinen Fehler zu korrigieren.

Schwer atmend rannte Derek in einen Hinterhof, aus dem er Geräusche hörte. Sein Herz pochte wild. Zu seinem Schreck sah er Oliver und Simon, die ringend über den Boden rollten. Simon steckte einen Schlag in die Brust ein, als er aufstehen wollte, dafür boxte er Oliver gegen die Wunde an der Schulter.

Schreiend wich Oliver zurück. Auch Simon sprang auf, wobei seine Waffe auf den Boden fiel, weil Oliver sie ihm aus der Hand geschlagen hatte. Noch bevor Simon den Revolver schnappen konnte, trat Oliver ihm gegen das Bein, sodass er wieder zu Boden sank, und griff sich die Waffe.

Hechelnd, aber grinsend, richtete er sie auf Simon.

»Oliver!«, rief Derek, der nur wenige Schritte von ihm entfernt zum Stehen kam. Er hatte heftiges Seitenstechen, Schweiß lief ihm über das Gesicht. Sein Herz klopfte hart gegen seinen Brustkorb, doch er versuchte aufrecht zu stehen und hielt den Lauf seines Revolvers auf Oliver.

»Komm nicht näher, Derek, oder ich erschieße deinen Liebhaber!« Blut lief aus Olivers Mundwinkel. Simon musste ihn auch dort getroffen haben. »Aber ich gebe euch noch eine Chance. Lasst mich gehen und ich erzähle niemandem, was zwischen euch ist!«

Simons Augen wurden groß. Erst jetzt schien er zu begreifen, dass so viel mehr hinter der Verhaftung steckte. Dereks Leben würde sich komplett ändern. Doch er schüttelte den Kopf. Einmal würde er nicht feige sein. Oliver wusste nicht, wer Simon in Wirklichkeit war. Er kannte ihn nur als Stuart. Ihm würde nichts geschehen. Derek würde dafür sorgen, dass seine wahre Identität nicht aufflog.

Derek spannte den Hahn. »Lass Stuart gehen. Wir machen das unter uns aus.«

Oliver grinste weiterhin sein blutiges Grinsen. »Stuart, Stuart. Oder soll ich lieber Lord Torrington sagen?« Jetzt richtete Oliver die Waffe direkt auf Simons Kopf.

Simon sah schockiert aus. Er hatte die Augen weit aufgerissen, sein Gesicht war fast weiß und wirkte erstarrt. Auch Derek dachte, ihn würde ein Schlag treffen.

Oliver lachte laut auf. »Glaubst du, ich hätte nicht an alles gedacht? Ich musste mich doch absichern, falls ich auffliege. Ich bin euch gleich in der ersten Nacht gefolgt, kurz nachdem ich Wellsey ermordet hatte.«

Hastig steckte Derek seine Waffe ins Holster und hob die Hände. »Lass ihn gehen. Ich bin es doch, mit dem du ein Problem hast!«

»Du hast recht.« In dem Moment, als Oliver den Lauf auf Derek richtete, nahm er links eine Bewegung wahr.

»Oliver!« Franny – immer noch barfuß und in ihrem Nachthemd – trat aus dem Schatten zweier sehr eng beieinander stehenden Häuser. Während Oliver ihr den Kopf zudrehte, schleuderte sie etwas nach ihm. Derek duckte sich instinktiv, falls Oliver abdrückte. Er wusste erst, worum es sich bei Frannys Geschoss handelte, als Oliver die Waffe fallen ließ und sich an die Kehle griff: ein Messer. Fran hatte ihm damit den Hals durchbohrt.

Oliver zog es heraus und sofort spritzte Blut aus der Wunde.

»Ich kann auch hart sein!«, rief Fran ihm zu und schluchzte einmal laut auf.

Röchelnd sackte Oliver auf die Knie. Er machte noch zwei glucksende Atemzüge, bevor er mit dem Gesicht voran auf dem Boden aufschlug. Eine scharlachrote Pfütze breitete sich unter ihm aus.

Derek lief zu ihm, um seinen Puls zu ertasten. »Tot«, wisperte er, dann hielt er Simon die Hand hin und zog ihn auf die Beine. Derek hatte solche Angst um ihn gehabt, traute sich aber nicht, ihn jetzt zu umarmen. Stattdessen klopfte er ihm auf die Schulter. »Alles in Ordnung?« Er war überglücklich, dass Simon lebte. Wäre er gestorben … Derek hätte sich gleich selbst erschießen können.

Simon nickte. »Er hat mir eine Falle gestellt. Ich bin direkt in ihn hineingelaufen. Aber mir geht’s gut. Doch Fran …«

Derek drehte sich zu ihr um. Sie kniete auf der Straße, den Kopf und die Schultern nach unten hängend, und weinte leise. Sofort eilte Derek zu ihr und zog sie in die Arme. »Fran, ich hab gesagt, du sollst im Haus bleiben.«

Ihr Nachthemd war schmutzig, ebenso ihre Füße. Beinahe sah sie wieder wie jenes kleine Mädchen aus, das mit ihm zusammen in Leandros Gang gewesen war.

Sie lächelte scheu und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ein Danke hätte es auch getan.«

»Danke«, sagte Derek leise, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange gab. »Du bist immer noch die Meisterin der Messer.« Derek strich ihr das feuerrote Haar aus der Stirn. »Ohne dich wäre Simon jetzt vielleicht …« Er konnte es nicht mal aussprechen und verstummte sofort, als er Simon in seinem Rücken spürte.

»Es ist endlich vorbei«, wisperte dieser. »Der Maskenmörder … du hast ihn gekannt. Ich kann es kaum glauben.«

Ich auch nicht, dachte Derek. Ich auch nicht.










*****




Nachdem Simon Majestic geholt und Derek seine Kollegen informiert hatte, war Simon nach Hause geritten. Nicht nach Torrington Manor, sondern in die Victoria Street. Obwohl er innerlich aufgekratzt war, spürte er, wie eine bleierne Schwere von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. Er wollte nur noch ein heißes Bad nehmen und dann in sein Bett fallen.

Im Gesindehaus traf er einen Angestellten, der schon wach war. Drei Männer seines Personals passten während ihrer Abwesenheit auf das Haus auf und überwachten die Umbaumaßnahmen, die solange stattfanden. Simon wollte das alte Gebäude gründlich sanieren lassen. Das Haus gehörte schon lange modernisiert. Simon wünschte sich fließendes warmes Wasser und Toiletten auf jeder Etage.

Da sein Stallbursche jedoch auf Torrington Manor war und Majestic neben ihm und Simon keinen anderen duldete, musste er sich selbst um sein Pferd kümmern. Nachdem er es versorgt hatte, war er so müde, dass er fast im Stehen einschlief. Es war bereits Morgen und die Sonne erhob sich über die Dächer der Stadt.

»Ich hatte heute Nacht in London zu tun«, erklärte er dem verdutzten Mann. »Ich werde ein wenig schlafen und dann wieder nach Torrington Manor zurückreiten. Geben Sie den Arbeitern einen halben Tag frei.« Er wollte jetzt keinen Lärm, kein Klopfen hören, sondern nur noch schlafen. Ruhe.










In seinem Zimmer angekommen, entkleidete er sich und ließ sich ein Bad ein. Das Wasser lief bereits aus der neuen Leitung, aber es war lauwarm. Deshalb wusch sich Simon hastig und schlüpfte anschließend unter die Laken.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er im Halbschlaf mitbekam, dass sich die Zimmertür öffnete und danach abgesperrt wurde. Simon blinzelte. Derek war hereingeschlichen. Er sah sehr erschöpft und auch traurig aus. »Ich wollte noch mal nach dir sehen, bevor du aufs Land zurückkehrst.«

Lächelnd streckte Simon die Hand nach ihm aus. »Bleib solange hier.« Die Augen fielen ihm zu, aber er bekam mit, wie Derek sich im Nebenraum frisch machte und sich dann an ihn kuschelte. Auf der Stelle schlief Simon wieder ein.










Stunden später, die Sonne stand schon hoch am Himmel, erwachte Derek. Lange betrachtete er Simon, der splitternackt neben ihm schlief. Er hatte ihm das Gesicht zugedreht und lag auf seiner gesunden Wange. Vorsichtig strich Derek über die wulstigen Narben. Wie konnte jemand behaupten, die Verletzungen wären das Werk des Teufels?

Hinter Dereks Brustbein zog es. Was würde er nur tun, wenn Simon gestorben wäre? Erneut erkannte er, dass er bereits viel zu viel für diesen Mann empfand. Hastig zog er seine Hand zurück. Plötzlich überkam ihn wieder diese verdammte Panik. Schnell stand er auf, um sich anzukleiden. Dabei erwachte Simon. Unter schweren Lidern lächelte der ihn an. »Guten Morgen.«

Simon sah einfach zu attraktiv aus; er war die pure Sünde. Er setzte sich auf, wobei ihm die Decke bis zu den Hüften rutschte.

Derek bemühte sich, nicht zu genau hinzusehen, um nicht erneut schwach zu werden. Er musste los. Brown erwartete ihn.

»Du musst weg?«, fragte Simon.

Derek nickte. »Wir sehen uns spätestens auf dem Fest. Ich muss hier noch einiges klären, das kann ein paar Tage dauern, dann widme ich mich ganz dir … äh, deinem Fall.« Derek spürte die Hitze in seinem Gesicht. Seine schmutzigen Gedanken machten ihm zu schaffen.

Simon grinste verschmitzt. »Ich freue mich schon.«

Als Derek angezogen war, beugte er sich über das Bett und gab Simon einen knappen Kuss. Es belastete ihn, dass er wegen der Affäre mit Simon vom Fall abgelenkt gewesen war und nicht gesehen hatte, was Oliver für ein Spiel trieb. Außerdem hatte er Simon in Gefahr gebracht. Ich kann ihn nicht beschützen, wenn ich mich so zu ihm hingezogen fühle.

Derek beschloss, Simon nach der Geburtstagsfeier einen anderen Polizisten für den Fall zuzustellen. Das war für Simon einfach sicherer.

Nachdem er diese Idee geistig abgesegnet hatte, huschte Derek zur Tür hinaus, wobei sein Herz so schmerzhaft pochte, als würde es zerspringen wollen.












*****





Der Tag von Sarahs Geburtstag war gekommen. Es war erst Vormittag und die ersten Gäste würden frühestens in einigen Stunden eintreffen, aber innerlich war Simon nervöser als Sarah. Nicht wegen des Balls – wegen Derek. Eine Woche ohne ihn hatte er kaum ausgehalten.

Simon widerstand der Versuchung, ständig aus dem Fenster zu sehen und nach einem Reiter Ausschau zu halten. Stattdessen saß er neben Sarah auf der Couch und freute sich, weil sie sich freute. James, der im Sessel gegenüber hockte, hatte ihr ein Babykätzchen geschenkt, das genauso aussah wie Mr. Tipps: grau getigert mit weißen Pfötchen. Nur war es diesmal eine Mrs. Tipps. Die kleine Katze versuchte ständig an Sarah hinaufzuklettern und purzelte schon nach wenigen tapsigen Versuchen zurück in ihren Schoß. James schien das Schauspiel zu genießen, denn er blickte verzückt auf das Tier.

Miss Stone war auch anwesend. Sie saß in einem Stuhl vor dem Fenster und versuchte ein Gespräch mit Sarah über ihre Abendgarderobe zu führen, aber seine Schwester hatte nur Augen für das Fellknäuel.

Sie befanden sich in einem Zimmer, das Simon extra für Sarah im Stil des Rokoko hatte herrichten lassen. Die Möbel waren verspielt und mit Schnitzereien und Applikationen in Form von Pflanzen und Muscheln versehen, die Wände in zartem Blau tapeziert. Hierhin konnte sich Sarah zum Malen, Musizieren oder Lesen zurückziehen. Es gab auch eine Chaiselongue zum Ausruhen.

Zwischendurch war Simon immer wieder durchs Haus gewandert und hatte die kleine Gesellschaft allein gelassen. Simon duldete James in seiner Abwesenheit nur in diesem Raum, weil er ein enger Freund der Familie war, weil Miss Stone hier war und – weil er bald heiraten würde.

»Oh nein, Mrs. Tipps!«, rief Sarah plötzlich und lenkte Simons Aufmerksamkeit auf sie. Die kleine Katze war offensichtlich hinter die Couch gepurzelt.

»Rettung naht«, sagte James und verschwand hinter dem Möbelstück. Dann lachte er. »Oh je, unser Babytiger hat sich verbarrikadiert und versucht mich zu beißen.«

»Das würde Mrs. Tipps niemals tun. Sie ist eine echte Lady!« Sarah empörte sich gespielt und begab sich auf alle viere zu James hinter die Couch. Miss Stone schenkte der Szene nur ein Kopfschütteln und rollte mit den Augen.

In dem Moment klopfte es. Smithers, der mit keiner Regung seines Gesichts zu verstehen gab, was er von den beiden am Boden knienden Herrschaften dachte, kündigte Mr. Brewer an.

Als Derek das Zimmer betrat – elegant gekleidet, frisch rasiert und mit einem breiten Grinsen im Gesicht, weil James und Sarah ihm ihre Hinterteile entgegenstreckten –, wäre Simon am liebsten aufgesprungen und hätte ihn wild geküsst. Stattdessen erhob er sich gemächlich, umarmte ihn kurz wie einen guten Freund, und wunderte sich, warum Derek einen Korb dabei hatte, aus dem kratzende Geräusche zu hören waren.

Sarah erhob sich zuerst. »Mr. Brewer, schön, dass Sie kommen konnten!« Sie strich ihr Kleid glatt, bevor Derek ihr einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Dann begrüßte er auch Miss Stone und James, der eine fauchende Katze an seine Brust gedrückt hielt.

»Normalerweise lieben mich die Frauen«, rechtfertigte James sich lächelnd, mit einem Blick auf Mrs. Tipps.

»Vielleicht kann ich helfen«, sagte Derek und reichte Sarah das Körbchen. »Alles Gute zum Geburtstag.«

»Oh!« Vor Entzückung wurden ihre Augen groß, als sie eine weitere kleine Katze aus dem Korb holte, die der ersten sehr ähnlich sah.

»Vielen Dank, Mr. Brewer! Da wird sich Mrs. Tipps aber freuen.« Lachend fiel sie Derek um den Hals.

Der drückte sie kurz an sich. »Bitte, nennen Sie mich endlich Derek.«

»Derek.« Sarah strahlte über das ganze Gesicht, als sie mit Kätzchen Nummer zwei zurück zu James ging. Seine Schwester war einfach unglaublich. Während ihr Schmuck oder teure Kleider kaum etwas bedeuteten, geriet sie bei einem guten Buch oder bei Tieren regelrecht in Verzückung. Mit ähnlicher Leidenschaft widmete sie sich ihrer Arbeit im Kinderheim. Sie hatte wirklich ein sehr großes Herz.

»Männlein oder Weiblein?«, flüsterte Simon Derek zu, als Sarah die beiden Katzenkinder miteinander bekanntmachte und James und seine Schwester sich dabei aufführten, als wären sie die Eltern.

In gespielter Empörung hob Derek die Brauen. »Kater, natürlich. Was dachtest du denn?«

Simon seufzte. Da würde sich die Familie ja bald vergrößern. Er räusperte sich und wandte sich an die kleine Gruppe. »Wenn ihr uns entschuldigt – ich habe mit Derek einiges zu bereden.«

James zwinkerte ihm auch prompt zu. »Geht ruhig. Ich bleibe bei Sarah und passe auf, dass die Kätzchen keinen Unfug anstellen.«

Beim Hinausgehen wurde es Simon ganz heiß. Es entstanden ein paar peinliche, schweigende Minuten, als Derek ihn in ein anderes Stockwerk begleitete, wo Simons Arbeitszimmer lag. Er hatte jetzt einen ungestörten Moment mit Derek, den er voll und ganz genießen wollte. Die ersten Gäste, die über Nacht blieben, würden bald eintreffen. Simon brannte darauf zu erfahren, was es Neues in Bezug auf Oliver gab; außerdem brannte sein Körper vor Verlangen nach dem Mann, den Simon wie nichts anderes auf der Welt begehrte.

»Möchtest du einen Drink?«, fragte Simon, als er hinter Derek die Tür schloss und heimlich absperrte. Er musste Derek endlich küssen, ihn schmecken und riechen, oder er würde den Verstand verlieren.

»Nein, Danke«, sagte Derek, blieb vor Simons Schreibtisch stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich möchte für heute Abend einen kühlen Kopf bewahren. Vielleicht kommt ja dein Erpresser auch. Ich darf nichts übersehen.«

Stimmt, da gab es immer noch seinen Fall zu klären. Simon hatte das in all dem Trubel der letzten Zeit beinahe vergessen, zumal er weder einen weiteren Brief bekommen hatte noch einem erneuten Angriff ausgesetzt gewesen war.

Simon schlenderte zu ihm hinüber. Sein Zimmer war groß, mit zwei Erkerfenstern, die eine herrliche Aussicht auf den Park und den See erlaubten. Die Regale aus Kirschholz hatte er sich aus Italien liefern lassen, ebenso den Schreibtisch. Sein Vater hatte auch schon so einen besessen.

»Wie geht es Franny?«, fragte Simon und stellte sich dicht neben Derek, wobei er sich am Tisch anlehnte.

»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Fran hat eine Aussage gemacht. Sie konnte diesen Thomas Snyder identifizieren und hat auch bestätigt, dass Oliver vor uns zugegeben hat, der Mörder zu sein.« Derek räusperte sich. »Ich hab dich aus der Sache komplett rausgehalten.«

»Danke.« Simon wollte nach Dereks Hand greifen, doch noch bevor er sie erreicht hatte, hob Derek den Arm, um sich durchs Haar zu fahren. Dann ging er durch das Zimmer auf eines der Erkerfenster zu.

Simon spürte die Kluft zwischen ihnen. Er vermutete, dass Derek immer noch sehr erschüttert über Olivers Tat war. Langsam folgte er ihm.

»Es war schwer für mich, Inspektor Brown zu belügen«, sagte Derek, der zum Fenster hinaussah. »Aber ich muss an Franny denken. Sie wird das Sherman House weiterführen. Scotland Yard denkt, wie alle anderen auch, es wäre ein Herrenclub. Ansonsten habe ich die Wahrheit nur ein wenig verbogen. Den Brief von Wellsey habe ich der Polizei natürlich nicht übergeben. Der hätte alles auffliegen lassen.«

Als ihm Simon wieder zu nah kam, ging Derek zum nächsten Fenster weiter. Simon hatte in die Ausbuchtung des Erkers ein Podest mit einem Polster einbauen lassen, auf dem zahlreiche Kissen lagen. Er liebte den Platz, an den er sich in den letzten Tagen oft zurückgezogen, hinaus auf den Park geblickt und von Derek geträumt hatte.

»Ich habe Brown erzählt, dass sich Snyder und Oliver wegen ihrer dubiosen Geschäfte in die Haare bekamen«, erzählte Derek weiter. »Wie du ja gehört hast, erpressten sie reiche Herren, die den Club aufsuchten, einfach um sich an ihnen auf einfachstem Weg zu bereichern. Tatsächlich kam mir bei dieser Version zugute, dass Snyder hoch verschuldet war. Oliver brachte die Adligen nach Geldübergabe um, weil er Angst hatte, enttarnt zu werden.« Derek seufzte. »Das ist die Geschichte, die Scotland Yard jetzt kennt und die kommt der Wahrheit immerhin ziemlich nah.«

»Wo ist das Geld nun?«, fragte Simon. Er stellte sich dicht hinter Derek, der erneut aus dem Fenster sah. Dessen Knie berührten das Polster des Podestes. Simon wollte ihn jetzt darauf schubsen und wild lieben. In seinen Lenden zog es, ebenso in seinem Herzen.

»Fran hat das Geld im Keller gefunden, ebenfalls die Wertsachen, die Oliver den Opfern abgenommen hatte. Wir haben alles zurückgegeben.« Erneut fuhr er sich durchs Haar, bevor er sich zu Simon umdrehte. »Aber das macht die Menschen auch nicht wieder lebendig.«

Nun sah Simon seine Chance gekommen. Er lehnte sich an Derek, der ihm jetzt nur noch zur Seite hätte ausweichen können, und legte die Arme um seinen Hals. »Du hast das wirklich gut gemacht«, flüsterte Simon an Dereks Lippen. »Und niemand hat erfahren, welche Neigungen die Opfer hatten. Das erspart auch den Hinterbliebenen viel Schmach. Und uns.« Simon vergrub die Finger in Dereks leicht störrischem Haar und küsste ihn. Er wollte Derek fühlen und diesmal würde er nicht darauf warten, bis der den ersten Schritt machte.

Erst sträubte sich Derek leicht, aber dann umarmte er Simon ebenfalls und zog ihn fest an sich.

Dereks Kuss war stürmisch und fordernd. Er keuchte in seinen Mund und Simon spürte, wie Derek immer härter wurde. Auch sein Geschlecht füllte sich sofort mit mehr Blut. Sie drückten ihre Unterleiber aneinander, während sie sich weiterhin küssten. Simon liebte das Gefühl von rauen Männerwangen. Obwohl Derek rasiert war, fühlte Simon leicht dessen Bartstoppeln. Dafür waren Dereks Lippen umso weicher. Wie samtene Kissen.

»Die Tür?«, keuchte Derek.

»Ist abgesperrt.«

»Braver Junge.«

Plötzlich drehte sich Derek mit ihm herum und warf ihn auf das Polster. Dann legte Derek sich auf ihn. Tief sahen sie sich an. Simon fuhr zärtlich über Dereks Wangen, die so süße Grübchen bekamen, wenn er lächelte. Er streichelte weiter über die leicht schiefe Nase und das markante Kinn. Simon verlor sich in dem Blick aus Dereks grünen Augen. Nichts als dunkles, männliches Begehren war darin zu erkennen.

Simons Atem stockte. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Liebe mich. Hier und jetzt.«

Dereks Augen wurden groß und er versteifte sich auf ihm. Ein beinahe gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sag das nicht, Simon. Bitte. Ich kann diese Gefühle niemals erwidern.« Dereks Stimme klang leise und leicht rau. »Ich kann dich lieben, aber nur mit diesem Körperteil.« Er bewegte seine Hüften, sodass sich durch die Hosen ihre Erektionen aneinanderrieben, und streichelte Simon eine Haarsträhne aus der Stirn. »Mehr kann ich dir nicht bieten.«

Simon erinnerte sich an die Szene in der Hütte, als Derek erst geweint und ihn dann genommen hatte. Jemand musste Dereks Herz sehr
schwer verletzt haben. Deshalb verschloss Derek es so vehement vor ihm.

»Ich werde dir niemals wehtun«, flüsterte Simon, wobei er durch Dereks Haar fuhr. »Niemals.«

Dereks Brauen zogen sich zusammen und seine Stimme klang plötzlich barsch. »Wenn du das nicht akzeptieren kannst, lass es uns lieber beenden!« Er wollte aufstehen, aber Simon hielt ihn am Kragen seiner Jacke fest.

»Ich glaube, du kannst lieben.«

»Ich mag dich sehr gerne, doch mein Herz ist kalt«, grollte Derek und zog Simons Arm weg. Doch er blieb auf ihm.

»Und was ist das?«, fragte Simon und bewegte seinerseits das Becken.


»Das ist nur Lust!«, stieß Derek aus. Simon bemerkte, wie erregt er war.


»Und das?« Simon legte eine Hand auf Dereks Brust. »Dein Herz schlägt wild. Für mich.«


»Ja, es schlägt für dich, aber lediglich für die Leidenschaft.« Derek stand auf und zog sich sein Jackett aus. »Ich beweise es dir.«


Simon rührte sich nicht. Er spürte sehr wohl, dass Derek mehr für ihn empfand, als er zugab. Derek hatte Angst. Die hatte Simon auch. Angst, entdeckt zu werden, Angst vor den Konsequenzen. Angst, einem anderen seine eigenen Schwächen zu offenbaren, um noch angreifbarer zu werden. Aber all das würde Simon riskieren. Für Derek.


Simon wollte seine Mauern durchbrechen. Er wollte diesen Mann so sehr. Und wenn der einzige Weg, an dessen Herz zu kommen, sein Körper war, so würde Simon diesen Pfad beschreiten.


»Dann nimm mich«, wisperte er. »Nimm mich so, wie du es kannst. Aber nimm mich jetzt, denn ich halte diese Sehnsucht, diese Lust, kaum noch aus.«


»Simon …« Derek lag sofort wieder auf ihm und küsste ihn stürmisch. »Ich will dir geben, was ich vermag, um dich glücklich zu sehen.«


Simons Herz machte einen Freudensprung und er schmolz in einem langen sinnlichen Stöhnen dahin, als Derek unvermittelt an sein Geschlecht griff. Durch die Hose streichelte er an Simons ganzer Länge auf und ab.


Ja, Derek empfand wirklich mehr für ihn, als er zugab. Vielleicht wusste Derek aber auch einfach nicht, was Liebe war, wie sich das anfühlte. Vielleicht glaubte er, Simon nur durch Körperlichkeiten seine Zuneigung zeigen zu können. Während Simon in einer liebevollen Familie aufgewachsen war, kannte Derek lediglich das raue Leben auf der Straße. Er hatte eine schreckliche Kindheit gehabt. Vielleicht konnte Simon ihm helfen, die Vergangenheit zurückzulassen und neu anzufangen. Derek war ein so leidenschaftlicher und guter Mensch – man musste den Rest einfach nur aus ihm herauskitzeln.


Ihre Zungen vollführten einen wilden Tanz, während Derek ihm das Hemd aus der Hose zerrte und wisperte: »Sag mir, wie du es magst. Ich werde es dir geben.«


Simons Atem stockte, als er Dereks verklärten Blick sah und dessen geschwollene Lippen. Dieser Mann war so unglaublich attraktiv und liebevoll – Simon war davon überzeugt, dass er würde lieben können, dass er bereits liebte, es nur noch nicht wusste.


»Ich mag es, wenn du mir sagst, was ich tun soll«, flüsterte er an Dereks Lippen. Dabei vibrierte jede Zelle seines Körpers. Simon öffnete sich Derek vollkommen, um ihn von seinen Gefühlen zu überzeugen und Derek damit anzustecken. »Ich mag es, wenn ich dir wehrlos ergeben bin und ich mag es, wenn du mich kräftig anfasst.«


Jetzt war es Derek, der ihm durch das Haar strich. »Oh Simon, du weißt gar nicht, wie unglaublich perfekt du bist. Viel zu gut für mich.« Derek küsste seine Stirn, seine geschlossenen Lider, die Nase, seine Wangen – auch die Narben – und Simon war glücklich. Im Augenblick wusste er, dass sie relativ ungestört waren, so konnte er sich fallenlassen. Das Personal arbeitete mit Hochdruck an den letzten Vorbereitungen für das Fest. Alles spielte sich im großen Saal im Erdgeschoss und auf der Terrasse ab, wo ein Zelt für die Gäste errichtet worden war. Die Musiker übten dort und die Klänge drangen durch das geschlossene Fenster in Simons Zimmer.


Jetzt wollte Simon nur Dereks Nähe genießen, seinen Geruch, das Gefühl seiner Hände auf seinem Körper.

Simon hatte James gefragt, wie das Paar in dem Roman zurechtkam. Simon hatte sich sogar als Probeleser angeboten. Aber James hüllte sich in Schweigen. Simon solle sich gedulden, bis das Buch gedruckt war.


Also musste Simon selbst herausfinden, wie ihre Liebe funktionieren konnte. Er konnte es kaum erwarten, Derek wieder in sich zu spüren.


»Dann zieh dich aus für mich, Simon. Splitternackt«, flüsterte Derek an seine Lippen, bevor er aufstand und sich vor dem Podest aufbaute wie ein Herrscher. »Ich will deinen wunderschönen Körper sehen, jedes intimste Detail.«


Simon schaute zu ihm auf. Der hauchfeine Store schützte sie vor neugierigen Blicken. Außerdem lag das Fenster zu weit oben. Niemand würde sie sehen. Also setzte er sich hin, um sich auszuziehen. Langsam. Er genoss es, Derek anzusehen. Dessen beherrschtes Gesicht zuckte hin und wieder und seine Lippen kräuselten sich zu einem verwegenen Lächeln.


Simon beeilte sich. Er würde sich nur selbst foltern.


Als er schließlich entblößt vor Derek saß, fühlte er sich nackt und ausgeliefert. Schnell bedeckte er mit einer Hand seine Erektion.


Derek beugte sich zu ihm und zog seine Hand weg. »Ich will dich ansehen!«


Während Derek ihn einer ausgiebigen Musterung unterzog, konnte Simon nur auf Dereks gewaltig ausgebeulte Hose starren.
Schließlich trug ihm Derek auf, sich auf alle viere auf das Podest zu knien, mit dem Kopf zum Fenster.


Derek stellte sich dicht hinter ihn. »Perfekt.«


Simon drehte den Kopf und blickte über die Schulter. Seine Wangen brannten, als Derek hinter ihm in die Hocke ging. Der hatte jetzt sein Gesäß genau vor Augen. Derek konnte alles sehen.


»Öffne deine Beine ein Stück«, trug er Simon auf.


Daraufhin stellte er seine Beine weiter auseinander. Obwohl er sich unendlich schämte, erregte es ihn umso mehr. Das war verrückt.


»Sehr schön«, raunte Derek. Plötzlich fühlte Simon dessen Fingerspitzen auf seinen Hoden. Sanft strich Derek darüber. Sofort zogen sie sich zusammen. Derek streichelte weiter, kitzelte seinen Schaft und zwickte leicht in die pralle Spitze.


Simon unterdrückte ein Stöhnen.


»Hm, gefällt es dir, dich vor mir zu präsentieren?«


Simon schluckte und schloss die Augen. Sein Blut rauschte so heftig durch seine Adern, dass ihm ganz schwindlig war. »Es macht mir ein wenig Angst. Aber es gefällt mir.«


»Sehr gut.« Derek musste sich noch näher gebeugt haben, denn Simon konnte seinen Atem spüren.


Als Derek dann beide Hände auf seine Pobacken legte und sie auseinanderzog, hielt Simon die Luft an. Schon fuhr Dereks Zunge durch seinen Spalt. Ganz sachte.


Simon riss das nächstbeste Kissen an sich, vergrub den Kopf darin und stöhnte hinein. Derek kannte weder Scheu noch Scham. Der Mann war unglaublich dreist.


»Du schmeckst wundervoll, Simon, und du duftest so gut.« Dereks Nase verschwand in seinem Spalt. Wie ein Tier schnüffelte er an seinem Anus und seinen Hoden.


Oh Gott, wie peinlich Simon das war. Aber sein Geschlecht wurde so hart, dass ihm erneut ein Lustlaut entwich. Was machte dieser Mann nur mit ihm? Simon befolgte willig all seine Befehle, als wäre er ein dressierter Hund – doch das gefiel ihm, verdammt! Wie anormal war er denn? Die Reaktionen seines Körpers überraschten ihn und ängstigten ihn auch ein klein wenig. Noch vor kurzer Zeit hatte er es sich gerade einmal in der Woche erlaubt, sich selbst Lust zu verschaffen. Verschämt hatte er sich dazu unter seine Bettdecke verkrochen und in ein Tuch onaniert, das er danach verbrannt oder weggeschmissen hatte, damit niemand mitbekam, dass er etwas Sündhaftes tat. Und was machte er jetzt? Er verhielt sich schamlos!


Und es gefiel ihm.


»Warum ziehst du dich nicht aus?«, fragte Simon über seine Schulter hinweg. Derek hatte lediglich sein Jackett abgelegt. Der stellte sich hin, öffnete die Hose und holte seine Erektion heraus. Simon schluckte bei dem Anblick. Hatte er dieses gewaltige Glied wirklich schon einmal aufgenommen? Simons Penis zuckte und er stöhnte bei dem Gedanken daran, gleich erneut von Derek ausgefüllt zu werden.


»Ich werde mich nicht ausziehen, Simon«, sagte Derek gefährlich leise. »Und da ich heute meinen besten Anzug trage, möchte ich auch nicht, dass du ihn beschmutzt. Hast du verstanden?«


»Verstanden«, brachte Simon kaum hörbar hervor. Er wusste, dass Derek nur eine Rolle spielte und auf diese Art mit ihm sprach, weil sie das beide erregte.


»Dreh dich um!«, befahl Derek.


Simon krabbelte zu ihm, sodass sich sein Kopf jetzt genau vor Dereks erregtem Glied befand.


»Siehst du, was du mit mir anstellst?«, grollte er.


Ja, Simon sah es. Auf der dunkelroten Spitze glitzerte ein dicker Tropfen.


»Leck ihn ab, bevor er meine Hose besudelt!«


Simon gehorchte. Er leckte über die glatte, warme Spitze und schmeckte den salzigen Tropfen. Sofort stülpte er die Lippen über die wunderschöne runde Eichel, um sanft daran zu saugen. Mehr Tropfen kamen und verteilten sich auf seiner Zunge.


Derek keuchte, worauf sich Simon noch mehr Mühe gab. Es erregte ihn, diesen prächtigen Mann mit dem Mund zu verwöhnen und ihm Lust zu verschaffen. Sein eigenes Geschlecht zuckte, als er an Dereks saugte und leckte. Nie hätte er gedacht, dass Liebe zwischen Männern so schön sein konnte.


Derek streichelte über seinen Kopf, doch seine Stimme klang hart: »Und jetzt speichel ihn schön ein. Ich werde dich gleich nehmen, also schmier ihn gut.«


Simons Zunge flatterte über den geäderten Schaft. Dereks Penis war kräftig, wie alles an diesem Mann. Kräftig, stark, gefährlich. Simon liebte ihn so sehr.


»Du schmeckst auch gut«, sagte Simon leise und blickte unterwürfig zu Derek auf, wofür er einen brennenden Blick erntete. Dann machte er sich weiter daran, seinen Speichel zu verteilen.


Derek griff in sein Haar, um seinen Kopf zu dirigieren. Sein Penis zuckte, mehr Lusttropfen quollen hervor.


»Das reicht!« Derek atmete schwer. »Genug. Dreh dich um.«


Simon gehorchte. Derek spreizte noch einmal seine Pobacken und leckte ihn, bevor Simon dessen Eichel spürte.


Sein Herz klopfte härter als jemals zuvor, als Derek sich an ihn drückte. Die gewaltige Spitze dehnte seinen Muskel, was ein unbeschreibliches Gefühl war. Die Dehnung war unangenehm und doch lustvoll.


Als die ersten Zentimeter in ihm steckten, glaubte Simon zu zerreißen. »Du bist so … groß.« Er versteifte sich und Derek hielt inne. Liebevoll streichelte er über Simons Gesäß und seinen Rücken. »Pst, lass ganz locker«, sprach er sanft. »Dann wird es dir gefallen. Ich werde für dich passen.«


Ja, das würde er. Sie hatten schon einmal miteinander geschlafen.


Derek griff um seine Hüfte und begann, Simons Erektion zu massieren. Dereks große, kräftige Finger auf seinem empfindlichen Fleisch zu spüren, war gewaltig. Ein Mann wusste einfach, wie es ein Mann mochte. Simon erschauderte lustvoll. Derek machte eine Faust und Simon stieß hinein. Dann hörte er Derek hinter sich dunkel lachen. »Siehst du, du hast bereits vergessen, dass ich in dir stecke.«


Nein, vergessen hatte Simon es nicht, aber es fühlte sich nicht mehr schmerzhaft an. Ein enormer Druck baute sich in ihm auf, als Derek sich unaufhaltsam tiefer schob.


»Simon, du bist der Wahnsinn!« Derek keuchte auf und packte seine Hüften. »Ich bin gleich ganz in dir.«


Obwohl der Druck immer heftiger wurde, presste Simon sich ihm entgegen. Und plötzlich schoss ein kribbelndes Gefühl von seinem Inneren direkt bis in die Spitze seines Gliedes. Sein Unterleib stand in Flammen, alles pochte und prickelte.


Simon bekam kaum noch Luft. »Derek …«


»Ich bin in dir. Ganz!« Er konnte vor Erregung kaum sprechen, merkte Simon. »Du bist unglaublich, du … ich … war noch nie so tief in einem Mann.«


Ein stechender Schmerz raste durch Simons Brust. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er nicht der Erste für Derek war. »Wie viele Männer hattest du schon?«, fragte er leise.


»Ich habe viele Männer gehabt«, erwiderte Derek zu seinem Leidwesen. »Aber nur mit ganz wenigen geschlafen. Die meisten wollen das nicht.« Derek begann sich in ihm zu bewegen. Vor und zurück. »Doch so wie mit dir, war es mit keinem.« Er machte eine kurze Pause und setzte hinzu: »Ich habe mich niemals mehr als einmal mit einem Mann getroffen.«


In Simon tobte ein Orkan, als er diese Worte hörte. So wie mit dir, war es mit keinem … niemals mehr als einmal mit einem Mann getroffen … Simon schmolz dahin. Er ergab sich ganz den berauschenden Gefühlen, denen in seinem Herzen und denen in seinem Körper. Derek empfand mehr für ihn als für alle anderen. Warum sonst sollte er sich immer wieder mit ihm abgeben?


Ich liebe dich so sehr, dachte Simon und begann sich selbst heftiger gegen Derek zu stoßen. Der drang tief in ihn ein, in seinen Körper und seine Seele, und brachte Simon dem Höhepunkt näher.


»Du bist mein«, flüsterte Derek, wie er es in der Hütte getan hatte. Er griff nach Simons Geschlecht, um erneut daran zu reiben. Das war zu viel für Simon. Die unterschiedlichen Empfindungen überwältigten ihn. »Derek, ich …« Hastig wühlte er in seiner Kleidung, die verstreut auf dem Polster lag, und fand sein Krawattentuch. Derek nahm es ihm ab. Gerade rechtzeitig. Denn als er in die glatte Seide stieß, kam er. Unter der plötzlichen Wucht seines Ergusses schrie Simon auf, die Zähne im Kissen vergraben, sodass der Laut gedämpft wurde. Noch während sich sein Samen in das Tuch verströmte, spürte er, wie auch Derek in ihm kam. Er stöhnte verhalten und drückte sich fest an ihn. Er kam tief in ihm. So tief … Das freute Simon. Er wollte Derek in sich kommen spüren. Ob es etwas zu bedeuten hatte?


Leider zog sich Derek viel zu schnell aus ihm zurück. Er stand auf, schloss die Hose und schnappte sich sein Jackett.


»Du gehst schon?«, fragte Simon. Er hätte so gerne noch Dereks Nähe genossen, seine Umarmung gespürt.


»Ich würde dir auch empfehlen, dich sofort anzuziehen und die nächste Toilette aufzusuchen.« Eine sanfte Röte überzog plötzlich Dereks Wangen. »Da wird vielleicht gleich … etwas rauswollen.«


»Oh.« Simon verstand. Er setzte sich auf und suchte seine Sachen zusammen. »Wollen wir dann wenigstens einen Tee trinken?«


»Ähm … ich …« Derek kratzte sich am Kopf. »Ich wollte mir die Räumlichkeiten und das Gelände genau ansehen. Ich muss mir einen Überblick verschaffen. Und ich brauche die Gästeliste sowie eine Übersicht des Personals.


Simon nickte. »Bekommst du alles.« Er hatte fast schon wieder vergessen, weswegen Derek hier war. Ob das vielleicht der Grund war, warum sie öfter beieinander gelegen hatten?


»Da gibt es noch etwas, Simon«, sagte Derek leise.


Simons Magen zog sich zusammen. »Ja?«


»Nach der Feier werde ich dir einen anderen Polizisten zur Seite stellen.«


»Was?« Simon sprang auf und schlüpfte hastig in seine Hose. »Warum?« Sein Herz pochte wild und ihm wurde übel. Derek wollte ihn verlassen? Hatte er vielleicht mehr als genug gehabt, jetzt, wo sie zwei Mal miteinander geschlafen hatten?


»Ich …« Seufzend fuhr er sich über den Nacken. »Es ist einfach besser. In deiner Gegenwart kann ich mich kaum konzentrieren. Ich möchte nicht, dass ich etwas Wichtiges übersehe. So wie bei Oliver.«


Simon runzelte die Stirn. Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in ihm. Meinte Derek das ernst oder war das nur eine willkommene Ausrede? »Und was ist mit uns? Werden wir uns wiedersehen?«


»Ich …« Derek räusperte sich. »Ich geh dann mal und schau mich um.«


»Verstehe«, sagte Simon kühl und wandte ihm den Rücken zu. »Das war’s also.«


Er bemerkte, wie Derek zögerte, den Raum zu verlassen. »Simon, ich … Nein, so ist das nicht. Ich hab dir vorhin schon gesagt … Ich mag dich wirklich sehr gerne, aber …« Derek holte tief Luft. »Verdammt, ich bin nicht gut im Reden. Ich … gehe jetzt mal nach unten und wir sprechen später noch mal darüber.«


Simon drehte sich um. Als er Dereks verzweifelten Gesichtsausdruck sah, wollte er ihn am liebsten umarmen. Er merkte dem Mann an, wie er mit sich und seinen Gefühlen rang. Vielleicht sollte er ihm einfach Zeit geben. »Ist gut«, sagte Simon schweren Herzens. »Lass uns später reden.«


Ein Lächeln huschte über Dereks Gesicht. Er ging auf Simon zu und zog ihn an sich. »Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber ungerecht benehme«, wisperte er an Simons Halsbeuge. »Ich wünschte, ich könnte aus meiner Haut heraus.«


Für Augenblicke genoss Simon den großen Körper an seinem, die Wärme, Dereks Duft. Wenn es doch immer so zwischen ihnen wäre. Aber leider dauerte der Moment viel zu kurz.


Nachdem Derek das Zimmer verlassen hatte, fühlte sich Simon merkwürdig leer. Etwas fehlte. Nach so einem leidenschaftlichen Beisammensein gehörte für ihn weitere Nähe dazu, wie diese Umarmung eben. Nur wollte er mehr davon. Viel mehr. Wenn das mit ihm und Derek noch länger auf diese Art weitergehen würde, wusste er nicht, ob sein Herz das verkraftete. Aber durfte er wirklich auf mehr hoffen? Vielleicht sollte er weniger egoistisch sein …







*****




Beinahe ganz London schien der Einladung gefolgt zu sein. Am Nachmittag war der Saal bereits brechend voll, ebenso das große Zelt, das sich auf der Terrasse befand und in dem die Gäste essen und tanzen konnten. Das Wetter meinte es auch gut mit ihnen. Es war nicht brennend heiß, weil sich dicke, weiße Wolken vor die Sonne schoben und eine sanfte Brise wehte.

Zum Glück hatte Simon weiteres Personal eingestellt, das dem Andrang jedoch kaum Herr wurde.

Das Orchester saß unter Schirmen auf der Terrasse, sodass die Musik ins Zelt und durch die geöffneten Flügeltüren auch in den Saal gelangen konnte.

Derek wirkte ziemlich nervös. Er hetzte von einem Ort zum anderen, ohne dass Simon eine Ahnung hatte, warum. Aber Derek würde schon wissen, was er tat.

Sarah hingegen strahlte bis über beide Ohren und begrüßte an seiner Seite immer noch ankommende Gäste, die die Eingangshalle betraten. Die Bodenfliesen hatte Simon auf Hochglanz polieren lassen, sodass sich alles darin spiegelte.

Sarah trug ein dunkelblaues Kleid aus Seide, weiße Handschuhe, die ihr bis zu den Oberarmen reichten, und in ihrem aufgesteckten Haar glitzerten Perlen. Sie sah wunderschön aus. Wie eine Prinzessin. Simon bemerkte die Blicke der Männer, aber Sarah gab ihnen mit keiner Regung zu verstehen, dass sie Interesse zeigte. Dieser Blaustrumpf!

Zwischen Sarah und ihm stand der Rollstuhl, in dem ihre Mutter saß. Sie trug ein dunkelgrünes Kleid. In ihrem schwarzen Haar fanden sich dieselben Perlen wie bei Sarah. Carolynes Wangen hatten heute eine besonders rosige Farbe und sie lächelte unentwegt, während sie den Gästen zunickte. Ältere der Familie bekannte Freunde ergriffen sogar ihre Hand und redeten ein paar Worte mit ihr, auch wenn diese nicht erwidert wurden.

James war schon seit einer Stunde mit allen möglichen Leuten in Gespräche vertieft. Eben hatte er zwei Offiziere getroffen, mit denen er kurz im Krieg gedient hatte. Ab und zu, wenn James in ihrer Nähe stand, winkte er ihnen grinsend zu. Er schien sich auf jeden Fall köstlich zu amüsieren.

Einige Besucher, die von weiter her kamen, würden sogar auf Torrington Manor übernachten. Stolz wie Simon auf seinen neuen Landsitz war, hatte er für alle Interessierten eine Führung durch das Schlösschen vorgesehen.

Als schließlich Claire und ihr Gatte Lord Blanford vor ihm standen, hielt Simon für einen Moment die Luft an. Er hätte nie gedacht, dass die beiden nach dem letzten Streit hier auftauchen würden. Der Marquess schenkte ihm jedoch ein mattes Lächeln und begrüßte ihn standesgemäß. »Lord Torrington, wir danken Ihnen für Ihre Einladung. Ich möchte mich auch gleichzeitig bei Ihnen für mein ungebührliches Verhalten entschuldigen.«

»Entschuldigung angenommen«, sagte Simon perplex und reichte ihm die Hand. Er war erstaunt, aber es freute ihn sehr, dass die Spannungen zwischen ihm und Lord Blanford nachgelassen hatten. »Lord und Lady Blanford, schön, dass Sie kommen konnten.« Dann wandte er sich an Claire, deren Bäuchlein bereits wieder gewachsen war. Sie trug ein bordeauxfarbenes Kleid, und wenn sie nicht schon verheiratet gewesen wäre, hätte sie Sarah sicher sämtliche Bewerber abtrünnig gemacht. Claire sah wirklich zauberhaft aus. Wie eine Elfe.

Anstatt wie üblich auf die Wange, hauchte Simon ganz formal einen Kuss auf ihren Handrücken. »Lady Blanford, wenn Sie sich nach der Reise gerne ausruhen möchten, wird Ihnen mein Butler Smithers ein Zimmer zeigen.« Lieber sprach Simon sie korrekt an, bevor der Marquess wieder ausrastete. »Natürlich sind Sie und Ihr Mann herzlich eingeladen, auf Torrington Manor zu übernachten.«

Claire öffnete den Mund, aber noch bevor sie etwas erwidern konnte, sagte der Marquess: »Vielen Dank, das wird nicht nötig sein. Meine Gattin hat bereits auf der Herfahrt in der Kutsche geruht. Wir werden auch nicht lange bleiben, da ich sie in ihrem Zustand ungern unter die Leute lasse. Ich möchte nicht, dass sie sich überanstrengt oder eine Krankheit zuzieht.«

Zustand – das klang so, als würde sich Lord Blanford wenig auf das Kind freuen. Simon wunderte sich ohnehin, dass die zwei gekommen waren, wo der Marquess mit starker Eifersucht auf jeden Mann reagierte, der es wagte, seiner Gattin irgendwie nahezukommen. Selbst während er mit Simon sprach, wanderten seine Blicke über die Menge.

Lord Blanford verbeugte sich und setzte seinen Zylinder wieder auf sein blondes Haupt.

Simon nutzte die Gelegenheit, sich ebenfalls von den beiden zu verabschieden, als Derek an ihm vorbeihuschte. Sofort heftete sich Simon an seine Fersen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Derek drehte sich zu ihm um und senkte die Stimme. »Ich habe nie gedacht, dass so viele Leute kommen! Ansonsten hätte ich noch ein paar Kollegen mitgebracht.«

Ja, selbst Simon hatte erst Zweifel gehabt, ob überhaupt jemand kommen würde. Aber wie es unter dem ton üblich war: Stets siegte die Neugier. Anscheinend wollte sich keiner entgehen lassen, wie der neue Landsitz des »Teufelsfreundes« geworden war; zudem wollte niemand den neuesten Klatsch verpassen. Simon bemerkte sehr wohl, wie viele der Anwesenden auf seine Narbe starrten und über ihn tuschelten, doch sobald er ihnen den Kopf zudrehte, schauten sie hastig in eine andere Richtung. Simon war das gewohnt. Mit Derek an seiner Seite fühlte er sich jedoch den Menschenmassen gewachsen, die ihn ansonsten mit Unwohlsein erfüllten.

»Ich werde dich ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen«, sagte Derek. »Und du wirst mir hier jeden vorstellen.«

Simon grinste. Dagegen hatte er nichts einzuwenden. »Ich kenne ja nicht einmal jeden hier.« Er blickte über seine Schulter zu Sarah. Eine alte Frau, die sich leicht gebeugt auf einem Stock abstützte, stand gerade bei seiner Schwester. Die Dame mit dem grauen Haar kam ihm bekannt vor. Er hatte sie aber lange nicht mehr in Gesellschaft gesehen. »Soweit ich mich erinnern kann«, sagte er zu Derek und nickte in Sarahs Richtung, »ist das Lady Milton. Vielleicht kennst du ihre Geschichte. Sie hat vor langer Zeit ihren Sohn verloren und vor einigen Jahren verstarb auch ihr Mann, Sir Henry Milton. Das neben ihr dürfte ihre Schwägerin sein. Ihr Name ist mir allerdings entfallen.« Schmunzelnd wandte sich Simon Derek zu. »Aber ich glaube kaum, dass diese alten Ladys mir …« Als Simon Dereks Gesicht sah, das weiß wie die Bodenfliesen war, setzte sein Herz für einen Schlag aus. Sofort trat er dich zu ihm. »Was ist los?«

»Ich …« Derek konnte offensichtlich kaum ein Wort herausbringen.

Simon drehte sich wieder um. Was machte Derek solche Angst? Die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben! Auch Simon wurde ganz unruhig. Hastig ließ er seinen Blick über die Köpfe der Neuankömmlinge schweifen, bis … »Du hast keinen Geist gesehen!« Vor Erleichterung und Freude lachte Simon so laut auf, dass ein paar Umstehende zu ihm herschauten. »Das ist mein Bruder Benjamin!«

»Was?« Derek schien nicht zu verstehen.

»Na der Mann, der soeben mein Haus betreten hat und der mir so unglaublich ähnlich sieht, ist mein Bruder. Ich hab dir von ihm erzählt.«

Derek reckte den Kopf und plötzlich wurden seine Augen groß. »Meine Güte, er sieht fast so aus wie du!«

»Sag ich doch!« Ja, in der Tat sahen sie sich sehr ähnlich. Nur dass Benjamin, obwohl er vier Jahre jünger war und keine unschöne Narbe im Gesicht trug, dennoch verbrauchter wirkte als Simon. Dunkle Ringe hingen unter seinen Augen, er schaute müde aus und viel zu dünn. Kein Wunder, bei seinem Lebensstil. Immerhin trug er einen ordentlichen Anzug und hatte sein Haar, das länger war als Simons, sorgfältig frisiert. Simon ging sofort auf seinen Bruder zu, bedeutete Derek mitzukommen, griff sich im Vorbeigehen den Rollstuhl mit seiner Mutter und zog Sarah mit der anderen Hand mit sich.

»Simon, was ist denn los?«, fragte Sarah, die sich hastig bei Lady Milton und deren Schwägerin entschuldigte, weil Simon sie förmlich aus ihrem Gespräch herausgerissen hatte.

»Ich habe Benjamin gesehen. Er braucht nicht meinen, dass er sich an uns vorbeischleichen kann.«

»Benjamin?« Sarah stellte sich auf die Zehenspitzen, dann winkte sie. »Benjamin!«











Derek konnte kaum gehen, weil sich seine Beine wie Pudding anfühlten, dennoch beeilte er sich, ungesehen an seiner Mutter vorbeizukommen, um Simons Bruder zu begrüßen. Mutter hatte auf der Gästeliste gestanden hatte, ebenso seine Tante Luise, aber Derek hatte bis zuletzt gehofft, die beiden würden nicht auftauchen.

Plötzlich fühlte er sich wieder wie der neunjährige Junge von damals. Alle Erinnerungen kehrten mit einem Schlag zurück. Schlag … Schläge … Prügel … Fausthiebe … Sein Vater hatte wie ein Berserker auf ihn eingedroschen und ihn dann blutend liegengelassen. Und seine Mutter hatte nichts getan. Nur geweint.

Erst als Derek vor Benjamin Grey stand und Simon sie beide miteinander bekanntmachte, kehrte er in die Realität zurück.

»Benjamin«, sagte Simon, »ich möchte dir Mr. Derek Brewer vorstellen, einen guten Freund von mir. Er kommt aus Brighton.«

Benjamin gab ihm die Hand. »Sehr erfreut, Mr. Brewer.«

Derek bemerkte sofort, dass Benjamin Simon kaum einen Blick schenkte. Auch die Begrüßung seiner Schwester, die ihn gleich herzlich umarmte und ihn auf die Wange küsste, fiel kühl aus. Seltsam.

Nach wie vor stand dieser Mann auf der Liste seiner Hauptverdächtigen. Obwohl es Derek schwerfiel, nicht von Simons Seite zu weichen, wollte er jedoch erst einmal Benjamin im Auge behalten. Derek konnte nicht aufhören, den Mann anzustarren. Die Ähnlichkeit mit Simon war verblüffend, trotzdem gab es einen wesentlichen Unterschied: Während Simon Wärme ausstrahlte, fühlte er direkt die Kluft, die Benjamin zwischen sich und den anderen geschaffen hatte.

Benjamin übergab Sarah ein in buntes Papier eingeschlagenes Geschenk. Von Form und Größe offensichtlich ein Buch. »Alles Gute zum Geburtstag, Schwesterchen.«

Lächelnd nahm sie es entgegen. »Vielen Dank.«

»Hier sieht es beinahe wie früher aus.« Benjamin drehte sich im Kreis. »Kann ich mich irgendwo frisch machen?«

»Dein altes Zimmer gehört immer noch dir«, erwiderte Simon mit weicher Stimme. Er schien sich ebenso wie Sarah über Benjamins Kommen zu freuen.

Benjamin hob die Brauen. »Mein altes … Zimmer?«

»Ist das nicht wundervoll?« Sarah strahlte über das ganze Gesicht. »Simon hat das Schlösschen nach den ursprünglichen Plänen errichtet, hast du das vergessen? Die Einrichtung ist zwar anders, aber du wirst dich sofort wieder zurechtfinden. Ich bin schon drei Wochen hier, dennoch kommt es mir immer noch vor, als wäre all dies nur ein Traum.«

Derek wunderte sich, wie wenig Benjamin über die Familienangelegenheiten wusste. Er hielt sich tatsächlich aus diesen Dingen heraus, genau wie Simon ihm erzählt hatte.

»Aber erst sagst du Mutter Hallo.« Simon trat zur Seite, sodass Benjamin die Frau im Rollstuhl sehen konnte. Ihre Miene hellte sich auf und ein Wispern kam über ihre Lippen.

»Mutter …« Benjamin beugte sich zu ihr, die Gesichtszüge immer noch starr, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

Carolyne Grey streckte die Hand nach ihrem Sohn aus und berührte ihn an der Wange. »Meine Kinder«, hörte Derek sie leise sagen, bevor sie sich wieder in sich zurückzog und ins Leere schaute.

Sarah schlug sich die Hand vor den Mund. »Hast du gehört, Simon? Mutter hat gesprochen!«

Lächelnd meinte Simon zu seinem Bruder: »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist.«

Benjamin schaute auf den Boden und sagte nichts dazu. Nachdem er murmelnd versprochen hatte, sich kurz auszuruhen und dann sofort wieder herunterzukommen, folgte Derek ihm unauffällig.

Benjamin ging am Ruheraum der Damen vorbei, vor dessen Tür mehrere Frauen auf einer Bank saßen und sich angeregt unterhielten. Auch Claire befand sich unter ihnen. Sie bemerkte Benjamin, erhob sich und eilte auf ihn zu. »Ben!«

»Claire!« Schlagartig hellte sich sein Gesicht auf. »Gut siehst du aus, Liebes!« Sie umarmten sich herzlich. Wo war plötzlich der kühle, reservierte Benjamin Grey hin? Er verhielt sich vollkommen anders als in Gegenwart seiner Familie.

Benjamin schaute sich um. »Wo hast du deinen Mann gelassen?«

Nach einem Blick über die Schulter ließ Claire Benjamin schnell wieder los, als hätte sie Angst, Lord Blanford würde ihnen zusehen. »Alfrad musste natürlich zuerst das Raucherzimmer aufsuchen. Mir zuliebe hat er in der Kutsche auf seine Zigarre verzichtet. Mir wird davon ganz schlecht.«

»Schenkst du mir später einen Tanz?«, fragte Benjamin. Jetzt, wo er freundlich war, sah er Simon noch ähnlicher.

Kichernd blickte Claire an sich hinunter. Sie trug keine Schuhe. Die standen unter der Sitzbank. »Wenn mich meine geschwollenen Füße noch tragen, dann liebend gern.«

Die beiden verabschiedeten sich und Benjamin stieg die Treppen nach oben zu den privaten Räumen. Derek wartete, bis er im ersten Stock angekommen war, bevor er ihm folgte. Simons Bruder schien tatsächlich sein Zimmer aufzusuchen. Derek beobachtete, wie er davor stehen blieb und den Kopf gegen die Tür lehnte. Plötzlich wirkte der Mann wieder wie ausgewechselt. Nach einem tiefen Seufzer verschwand er im Zimmer.










****




»Heute ist der schönste Tag in meinem Leben.« Claire lächelte Simon so bezaubernd an, dass er ihr das sogar abnahm. Sie tanzten gerade zusammen im Zelt, obwohl sich Lord Blanford ganz in ihrer Nähe aufhielt, ein Glas Wein in der Hand. Anstatt böse herüberzusehen, prostete er Simon zu.

Simon erwiderte die Geste mit einem Nicken und traute sich, Claire ein wenig näher an seinen Körper zu ziehen. Dabei achtete er streng darauf, nicht an ihr Bäuchlein zu stoßen. Er hatte wahnsinnige Angst, es würde dem Kind schaden können. »Bist du außer Atem? Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Simon. Claire hatte soeben mit seinem Bruder getanzt und klang kurzatmig.

»Noch geht es«, erwiderte sie. Dabei glitzerten ihre Augen; ihre Wangen glühten. »Ich freue mich, dass Benjamin gekommen ist. Ich habe ihn so lange nicht gesehen.« Claire drehte den Kopf, als würde sie nach ihm Ausschau halten. »Ihr seid euch sehr ähnlich, zumindest äußerlich.« 


»Das haben heute schon viele gesagt.«

»Das ist mir früher nie aufgefallen.«

Simon schmunzelte. »Kein Wunder. Benjamin hätte einem Streuselkuchen Konkurrenz machen können. Ich glaube, es gab an ihm nicht eine Stelle, an der er keine Pickel hatte.«

»Sie sind unmöglich, Mylord!« Claire lachte laut auf. »Aus Ben ist wirklich ein sehr attraktiver Mann geworden«, merkte sie grinsend an. »Er schaut … entspannt aus.«

Simon folgte ihrem Blick. Benjamin stand neben James, ein Glas Limonade in der Hand, und lachte über etwas. Wahrscheinlich gab James gerade Witze zum Besten. Die beiden hatten sich früher schon immer wunderbar verstanden.

Simons Herz machte einen Hüpfer. Seinen Bruder derart ausgelassen zu erleben, erfüllte ihn mit unbändiger Freude.

Dann schaute Simon zu Derek und bekam Herzrasen. Für ihn war Derek der attraktivste Mann auf dem Fest. Wenn Simon es nicht besser wüsste, würde er ihn für einen »von ihnen« halten. Derek wirkte stolz, wie er erhobenen Hauptes durch die umstehenden Besucher schritt und dabei die Umgebung inspizierte. Wie ein König.

»Du siehst glücklich aus«, sagte Claire. »Gibt es einen Grund dafür?«

Sofort schoss Hitze in seine Wangen. Claire blieb das nicht verborgen. Sie lächelte. »Ich freue mich für dich, Simon. Wenn jemand Glück verdient hat, dann du.«

Er räusperte sich. »Danke.« Plötzlich jagte ihm ein Gedanke in den Kopf: Ich habe mit Derek geschlafen! Ob man es ihm ansah? Seine Wangen glühten noch mehr. Zum Glück endete die Musik, worauf Simon Claire zu ihrem Mann zurückbrachte und sich bei den beiden entschuldigte. Simon wollte jetzt unbedingt in Dereks Nähe sein. Aber als er ihn suchte, fand er ihn mit Sarah auf dem Parkett.

Das Orchester spielte das nächste Lied an. Die beiden tanzten und lachten zusammen, als hätten sie nie etwas anderes getan. Sie waren ein wirklich schönes Paar. Simon fühlte einen Knoten in der Brust. Er selbst war zwar nicht der geborene Tänzer, dennoch erinnerte es ihn daran, dass es so viele Dinge gab, die Derek und er niemals teilen konnten.

»Dein Mr. Brewer führt Sarah meisterhaft über das Parkett«, sagte plötzlich jemand neben ihm. Es war James. Simon hatte gar nicht bemerkt, dass er sich zu ihm gestellt hatte.

»Wenn ich nicht wüsste, dass er …« James räusperte sich. »Seine Blicke verraten ihn.«

Simons Atem stockte. »Was?«

»Merkst du denn nicht«, flüsterte James und beugte sich nah zu Simon, »wie er die ganze Zeit zu dir hersieht?«

»Er passt auf, dass mir nichts passiert.« Simon verfluchte sich innerlich und spürte, wie ihm erneut die Hitze in den Kopf stieg. »Er wacht eben mit Argusaugen über mich.«

James grinste ihn schief von der Seite an. »Ihr solltet euch zurückziehen und es einfach tun.«

Ihm wurde heiß und kalt. Wenn James wüsste, dass sie das heute schon getan hatten!

»Das ist ja kaum auszuhalten, wie ihr euch anschmachtet«, setzte James hinzu.

Simon wurde es schlecht. »Ist es so offensichtlich?«

Ein Schmunzeln breitete sich auf James’ Lippen aus. »Nur, wenn man es weiß. Und er kommt wirklich aus der Gosse?«

Simon nickte. »Der Mann überrascht mich selbst auch immer wieder.« Derek war tatsächlich ein begnadeter Tänzer. Die Ladys verdrehten sich bereits die Köpfe nach ihm. Er flog förmlich mit Sarah über das Parkett und wirbelte sie herum, als wäre sie ganz seinem Willen unterworfen. Ihr blaues Kleid bauschte sich auf und enthüllte Sarahs zierliche Stiefeletten.

James sagte eine Weile nichts, bevor er plötzlich fragte: »Hast du etwas dagegen, wenn ich mit deiner Schwester tanze?«

Die Brauen erhoben, drehte sich Simon zu ihm. »Im Gegenteil. Vielleicht erhöht das ihre Chancen.«

»Was meinst du?«

Grinsend erwiderte Simon: »Konkurrenz belebt das Geschäft.«

»Du suchst also tatsächlich einen Mann für sie?« James’ Stirn legte sich in Falten.

Eine Weile blickte Simon auf seine wunderschöne, tanzende Schwester, bevor er antwortete: »Ich möchte Sarah noch in diesem Jahr verheiratet wissen.«

»Sie ist doch erst achtzehn geworden!«

»Sie ist im besten Alter, James. Im Moment habe ich Angst, dass unser Blaustrumpf eine alte Jungfer wird.«

James lächelte verschwörerisch und legte ihm einen Arm auf die Schulter. »Das – mein lieber Freund – wird sie nicht. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.« Dann verstummte die Musik.

Lachend kehrte Sarah mit Derek zurück.

»Es war mir eine Ehre, Sarah«, sagte Derek, verbeugte sich galant und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken.

»Die Freude lag ganz auf meiner Seite, Derek.« Immer noch strahlend hakte sie sich bei James unter und schritt zurück aufs Parkett.

Simon konnte es kaum erwarten, Derek an die frische Luft zu entführen. Es dämmerte bereits. Vielleicht fanden sie irgendwo ein ungestörtes Plätzchen, wo sie einfach in Ruhe zusammensitzen und miteinander reden konnten. Derek schuldete ihm noch ein Gespräch.










Dereks Herz klopfte wild. Vom Tanzen und – weil Simon in seinem schwarzen Anzug einfach fantastisch aussah. Derek wollte gerne einen Moment allein mit ihm verbringen und ihn küssen. Ja, er wollte Simon küssen, einfach so. Er musste wirklich verrückt sein.

»Gehst du mit mir kurz nach draußen?«, fragte er deshalb geradeheraus, woraufhin Simons Lächeln beinahe seine Ohren erreichte.

Da hörte Derek plötzlich eine ältere Frauenstimme. »Henry, bist du das?«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. Eisige Schauder krabbelten wie kalte Spinnen seinen Rücken hinunter. Er sah, das Simon vor ihm den Mund aufmachte und irgendwas sagte, aber Derek hörte ihn nicht. Sämtliche Geräusche schienen ausgeblendet, bis auf die Stimme hinter ihm.

Langsam drehte er sich um und schaute der alten Frau in die grünen Augen. »Pardon?«

Lady Milton trat näher. Offensichtlich sah sie schlecht, denn ihre Pupillen wirkten getrübt, wie von einem grauen Schleier überzogen. »Mein Gott, Henry, bist du das?«, rief sie, doch dann wisperte sie: »Derek?« und presste sich die Hand auf den Mund.

Sein Hals schnürte sich zu. »Verzeihung, Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.« In diesem Moment wünschte sich Derek, ein Abgrund würde sich unter ihm auftun und ihn verschlingen.

»Ach, Winnifred«, sagte die Dame neben Lady Milton traurig. Es war seine Tante Luise. Sie wandte sich mit hochrotem Kopf an Derek. »Verzeihen Sie, Sir. Ich hätte meine Schwägerin niemals mitnehmen sollen. Sie ist etwas verwirrt, seit ihr Mann gestorben ist. Sie sehen meinem Bruder Henry aber wirklich ähnlich, Gott hab ihn selig.« Dann zog seine Tante seine Mutter mit sich fort, die Luise zu erklären versuchte, dass er ihr totgeglaubtes Kind sei.

Dereks soeben vom Tanzen erhitzter Körper kühlte auf einen Schlag ab und fühlte sich wie betäubt an. Er glaubte zu ersticken und lockerte seine Krawatte. Da er nur Simons nähere Umgebung im Auge behalten hatte, hatte er seine Mutter nicht bemerkt.

Derek wandte sich zu Simon um, murmelte: »Ich brauche dringend frische Luft«, und war im nächsten Moment schon dabei, nach draußen zu stolpern.

Hektisch sog er die kühle Abendluft in seine Lungen, taumelte einen Moment vor Schwindel und ging dann ziellos davon. Er folgte einfach dem Weg, der um den kleinen See herumführte. Derek registrierte kaum die Pärchen, die an ihm vorbeischlenderten. Geistesabwesend nickte er ihnen zu und ging weiter, wobei er sich beherrschte, nicht zu rennen. Er brauchte einen klaren Kopf und zwar schnell, denn er war hier, um Simon zu beschützen. Deshalb musste er so bald wie möglich wieder zurück.

Verdammt, seine Mutter hatte ihn erkannt! Nicht als ihren Mann, sondern als den verschollenen Sohn!

Derek hob den Kopf und sah neben einem mächtigen Baum einen Pavillon aus Holz. Er schien leer zu sein. Dort hinein wollte er sich für einen Moment setzen.

Er erinnerte sich an Mutters Worte, bekam sie nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder hörte er sie sagen: Henry, bist du das? Sah er wirklich aus wie sein Vater? War Derek auch so abartig?

Ja, das war er, zumindest, was seine sexuellen Vorlieben betrafen. Wenn sein Vater noch leben würde, hätte er Derek deswegen mit Sicherheit getötet.

Er taumelte die zwei Stufen nach oben in das kleine Häuschen und legte sich sofort auf die Sitzbank unter dem offenem Fenster. Als er die Augen schloss, drehte sich die Welt. Ihm war speiübel.

Was wäre passiert, wenn er damals nicht weggelaufen wäre? Würde er überhaupt noch leben? Oder säße er als Mörder im Gefängnis?

Ja, Derek hatte schon als Kind Mordgedanken seinem Vater gegenüber gehabt. Aber der war jetzt tot, seit drei Jahren.

Einerseits war Derek froh, nicht mehr Mitglied des ton zu sein, andererseits vermisste er dieses Leben doch ein wenig. Er könnte nun Baronet sein und mit dem Vermögen seines Vaters ein relativ sorgenfreies Dasein führen, zumindest, was den finanziellen Aspekt anbelangte. Die Miltons stammten zwar nur vom niederen Adel ab und hatten gerade genug Geld, um nicht arbeiten zu müssen … Aber war ein Leben ohne Beschäftigung nicht auf Dauer langweilig? Wenn Klatsch und Tratsch die einzigen Ablenkungen vom langweiligen Nichtstun waren? Gut, als Familienoberhaupt hätte er natürlich Pflichten – die nun größtenteils ein Verwalter übernahm, wie Derek gehört hatte. Trotzdem … Er wollte seiner Mutter nicht mehr ins Gesicht blicken; er konnte nicht. Sie hatte nichts dagegen unternommen, als Vater ihn halb totgeschlagen hatte. Dessen Titel und sein schmutziges Geld wollte er ohnehin nicht anrühren.

Plötzlich bemerkte er, dass er zitterte. Seine Zähne klapperten – wie damals, als er in der eiskalten Pfütze hinter der Brauerei gelegen hatte. Eine einzelne Träne lief über seine Wange. Derek wischte sie weg. Was war nur los mit ihm? Warum fühlte er sich derart einsam und verloren?

Ein Wispern drang durch die Nacht: »Derek.« So vertraut, so willkommen.

Derek blinzelte. Simon stand auf der obersten Stufe des Pavillons. Seine Silhouette brachte Dereks Herz dazu, sich zu beruhigen. Er setzte sich auf und Simon trat herein. Derek konnte von hier auf den See blicken, auf dem entzündete Laternen schwammen; er sah das beleuchtete Zelt, das Haus, hinter dessen Fenstern sich Menschen bewegten, und hörte die Musik des Orchesters, die der laue Wind an seine Ohren trug. Eigentlich war dies ein idyllisches Plätzchen. Und Simon war hier, bei ihm. Er setzte sich neben ihn und ergriff seine Hand.

Derek schaute ihn an. Er konnte im Dunkeln kaum Simons Gesicht erkennen, aber er fühlte seine Nähe.

»Du bist ihr Sohn, nicht wahr?«, fragte Simon leise.

Derek nickte mechanisch. Es war zu spät, dies zu leugnen. Außerdem wollte er Simon nicht anlügen. »Ja, der bin ich.« Er verschränkte seine Finger mit denen von Simon und hätte sich am liebsten von ihm trösten lassen. Doch er war ein Mann und kein Kind. Er musste sich zusammenreißen!

»Aber …« Simon rutschte näher. »Wie kann das sein? Du bist Derek Brewer.«

»Der bin ich auch.« Dereks Stimme klang belegt. »Derek Milton ist vor langer Zeit gestorben.«

»So«, flüsterte Simon, »du kommst also aus der Gosse.«

Dereks Stimme war nur noch ein Hauch, als er erwiderte: »Mein neues Leben fing an, als ich neun war. Alles davor habe ich immer versucht, auszublenden.« Eigentlich fing sein wirkliches Leben erst an, als Inspektor Brown ihn aus dem ganzen Mist herausgeholt hatte. Aber all die Jahre auf der Straße hatten ihn geprägt und zu dem Mann gemacht, der er jetzt war.

Und plötzlich sprudelte es aus Derek heraus. Er erzählte Simon alles, angefangen von seinem prügelnden Vater, bis zu Leandro, der seine erste große Liebe gewesen war.

»Ist dieser Leandro daran schuld, dass du keinen mehr in dein Herz lässt?«, fragte Simon.

Derek nickte. »Ich war so jung und verzweifelt und einsam. Leandro war anfangs so nett zu mir und hat mich doch auf so viele Arten missbraucht. Uns alle. Er hat genau gewusst, wie er uns manipulieren muss, damit wir für ihn stehlen.« Derek schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Er wollte sogar, dass ich mich anderen Männern anbiete.«

»Oh Gott, Derek …« Simon drückte seine Hand. »Deshalb warst du in der Hütte so verstört, als du dachtest, ich wolle dich … Es tut mir so leid!«

»Dich trifft keine Schuld«, wisperte Derek. Plötzlich schossen Erinnerungen durch seinen Kopf: Leandro, der ihn mit sanfter Gewalt genommen hatte, ihn sexuell hörig machte, damit Derek alles für ihn tat, was er verlangt hatte. Derek hatte Leandro geliebt und gehasst, zur selben Zeit. Oh mein Gott, er hatte die Details verdrängt!

Leandro hatte wirklich den Tod verdient, Derek musste sich keine Vorwürfe deswegen machen, genau wie Franny gesagt hatte. Dieser Mistkerl hatte sie wegen des gestohlenen Messers halbtot geprügelt!

Derek war nicht fähig zu lieben, weil er weder von seinen Eltern noch von Leandro je wahre Liebe erfahren hatte.

»Ich will nie wieder so schlimm verletzt werden«, wisperte er.

Jetzt, wo Simon wirklich alles von ihm wusste, ging es ihm viel besser.

»Was denkst du nun von mir?«, fragte Derek leise und war froh, dass er Simons Gesicht kaum erkennen konnte. Würde er ihn verurteilen, weil er feige seinem tyrannischen Vater entflohen war? Weil er gestohlen und dann Leandro verraten hatte?

»Ich denke über dich dasselbe wie zuvor«, erwiderte dieser. »Dass du ein ganz besonderer Mensch bist. Das habe ich von Beginn an gespürt.« Zärtlich fuhr Simon über sein Gesicht. Derek ergriff Simons Hand und küsste seine Finger.

Simon legte eine Hand auf Dereks Oberschenkel und streichelte ihn dort beruhigend. »Du hast so viel durchgemacht und dann wurdest du heute auch noch mit deiner Familie konfrontiert. Da kam alles wieder hoch.«

»Hmm«, brummte Derek gegen Simons Finger, die er immer noch vor sein Gesicht hielt. Diese Nähe tat verdammt gut. Wie hatte Derek jemals nur Angst davor haben können? Er legte seinen Arm um Simons Taille und zog ihn zu sich auf den Schoß. Rittlings saß Simon auf ihm und küsste ihn sanft. Dabei versuchte Derek ständig an seinem Kopf vorbeizusehen. »Wenn jemand kommt«, sagte er an an Simons Lippen, »schmeiß ich dich sofort ab.«

Derek spürte, wie sich Simons Mund zu einem Lächeln verzog. Völlig unerwartet drückte er Derek an den Schultern zurück, bis er wieder auf der Bank lag, und küsste ihn erneut. Diesmal jedoch fordernd. Ihre Körper pressten sich aneinander und Derek fühlte Simons schnell schlagendes Herz.

»Du bist hart«, hauchte Simon an seine Lippen.

»Daran bist nur du schuld.«

»Ich bring das wieder in Ordnung.« Als Simon von ihm herunterrutschte, setzte sich Derek sofort auf und blickte sich um. Der Pavillon war rundum offen. Derek würde mitbekommen, wenn sich jemand näherte.

Simon kniete zwischen seinen geöffneten Schenkeln und nestelte an seiner Hose herum.

»Was tust du da?« Dereks Puls klopfte hart, besonders heftig aber in seinem Schwanz.

Derek konnte Simon nur spüren und hören, nicht sehen. »Muss ich Sie jetzt Ihrem Stand gebührend ansprechen, Sir Derek?«

»Was redest du für wirres Zeug? Du stehst weit über mir, außerdem … aaah!« Derek biss sich auf die Unterlippe. Simon hatte seine Erektion befreit und einen Kuss auf die geschwollene Spitze gehaucht. Wie ein Stromschlag hatte sich diese sanfte Berührung angefühlt. Seine Leibesmitte stand in Flammen. Derek konnte Simons warmen Atem auf seinem empfindlichen Fleisch fühlen, dann dessen nasse Zunge, die darüberzüngelte. »Mann, Simon, du bist verrückt!«

»Verrückt nach dir.« Simons feuchtheißer Mund schloss sich um seinen Schaft. Tief nahm er ihn in sich auf.

»Simon, warum … tust du das … jetzt?«, presste Derek hervor. Er rutschte ein Stück tiefer und öffnete seine Beine weiter.

»Ich möchte Euch gefallen, Sir«, antwortete Simon, bevor er Dereks Geschlecht erneut tief versenkte. Dabei streichelte er über die Hoden und leckte abwechselnd darüber. Kühl strich der Nachtwind über Dereks Erektion und heiß Simons Atem.

Simon wollte ihm zeigen, dass er Derek niemals ausnutzte, dass er es war, der ihn verwöhnte, ihn liebte. Nicht schadete. Dereks Herz schwoll an vor Zuneigung.

»Gefällt Euch das, Sir?« Simons Zunge flatterte über seine Eichel, bevor er sie kurz in den Mund saugte. Dereks empfindliche Spitze pochte gegen Simons Gaumen. Was für ein irregutes Gefühl! Simon knetete die Innenseiten von Dereks Oberschenkeln durch den Stoff der Hose. »Ich mache alles, was Ihr von mir verlangt, Sir. Wie wollt Ihr es haben?«

»Hör auf, so zu reden!« Es machte ihn wahnsinnig vor Lust, wenn Simon derart unterwürfig zu ihm sprach.

»Kommt in meinen Mund, Sir. Ladet Eure Sorgen bei mir ab. In mir. Ich schlucke alles für Euch runter.«

»Simon …« Derek vergrub die Finger in seinem weichen Haar. »Du … bist … un…glaub…lich.« Er konnte die Augen kaum noch offenhalten. Dort drüben, beim Haus, befanden sich fast zweihundert Gäste, und nur ein Stück entfernt hatte der Hausherr persönlich seinen Penis im Mund. Unglaublich, wirklich.

Derek pumpte mit den Hüften und stieß sich vorsichtig zwischen die saugenden Lippen, die ihn so eng umschlossen wie eine nasse Faust. »Simon«, keuchte er. »Ich komme jetzt.« Sein Samen schoss empor und landete in Simons Rachen. Sterne explodierten vor Dereks Augen und er drückte sich den Unterarm vor den Mund, um sein lustvolles Stöhnen zu dämpfen.

In diesem Moment spürte Derek nur noch seinen Schwanz, grenzenlose Lust und ein warmes Gefühl, das sich in seinem Körper ausbreitete. Er fühlte sich wahrhaftig befreit.

Nachdem der letzte Tropfen aus ihm geflossen war, flatterte Simons Zunge wieder über seinen Schaft und die nasse Spitze. »Alles sauber, Sir«, flüsterte Simon an sein Geschlecht, bevor er die Hose schloss. Dann setzte er sich neben ihn.

»Und du?«, fragte Derek außer Atem. Er konnte kaum glauben, was eben geschehen war.

»Du darfst dich später revanchieren. Ich muss zurück zu meinen Gästen.«

Derek küsste ihn lange und tief, wobei er sich selbst schmeckte. »Das werde ich, besonders ausgiebig.«

»Ich kann es kaum erwarten«, hauchte Simon an seinen Lippen und stand auf. »Und Danke, dass du dich mir anvertraut hast.«

Derek erhob sich ebenfalls, obwohl er Simon ewig hätte küssen können. Seine Wangen brannten. »Geh schon mal vor. Ich komme in einer Minute nach.« Er war immer noch hart und das sollte niemand bemerken.

»Dann bis gleich«, sagte Simon, bevor ihn die Dunkelheit verschluckte. Derek starrte ihm nach und sah nur seine Silhouette, als er am See mit den brennenden Laternen vorbeieilte.

Tief durchatmend trat Derek aus dem Pavillon. Wie sauber die Luft auf dem Land war. Kein Gestank, der aus den Kanälen drang, kein Staub, den die Kutschenräder aufwirbelten, kein Rauch, der aus den Schornsteinen der Fabriken aufstieg. Stattdessen roch er den Duft der Blumenrabatten aus den umliegenden Gärten, die Wiesen und sogar den leicht moorigen Geruch des Sees. Darunter mischten sich die Düfte von gebratenem Fleisch und Gemüse. Simon hatte wirklich keine Kosten gescheut. Er war großzügig und gutherzig. Vielleicht hatten das heute die meisten Londoner endlich begriffen. Derek hatte einige Gespräche belauscht, als Simon eine größere Gruppe durch das Gebäude geführt hatte. Kaum jemand hatte sich abfällig über Simon oder seine Familie unterhalten.

Derek schlenderte den Kiesweg zurück. Hinter dem Schlösschen lag ein Wald, über dem soeben der Mond aufstieg. Die Abreisenden würden optimale Bedingungen vorfinden. Die Nacht war sternenklar und hell. Hoffentlich fuhr seine Mutter ebenfalls. Nicht, dass sie wie einige Gäste, die von weiter her kamen, auf Torrington Manor übernachtete. Derek verspürte nicht den Wunsch, ihr ein zweites Mal gegenüberzutreten.

Als er wieder am Gebäude angekommen war, ging er nicht hinein, sondern begab sich auf die andere Seite, wo auf einer großen Wiese, eingezäunt von brennenden Fackeln, die Kutschen der Gäste abgestellt waren. Diener und Fahrer saßen auf den Böcken und unterhielten sich angeregt oder aßen. Auch ihnen und den Tieren hatte Simon nur die beste Verpflegung zukommen lassen. Derek spürte erneut ein warmes Gefühl in seiner Brust.

Nach und nach fuhren immer mehr Gäste nach Hause und es herrschte regelrechter Tumult auf der Wiese. Derek war erleichtert, bis jetzt war nichts Ungewöhnliches vorgefallen – außer Benjamins seltsames Verhalten seiner Familie gegenüber, doch sogar das schien normal zu sein. Derek wollte sehen, ob die Kutsche seiner Mutter oder Tante noch hier stand, weshalb er nach den Familienwappen Ausschau hielt. Tatsächlich fand er das Symbol der Miltons auf einem Zweispänner: Ein dunkelrotes Wappen, das eine Burg zeigte.

Derek sah sich die Kutsche genauer an. Es war nicht mehr die neuste, aber dafür, dass die Miltons »nur« dem niederen Adel angehörten, konnte sie sich sehen lassen.

Plötzlich hörte er erneut die Stimme seiner Mutter. Verdammt, nun saß er in der Falle. Er verbarg sich im Schatten der Fahrzeuge und würde dort abwarten, bis der Kutscher den Frauen hineingeholfen hatte. Als seine Mutter und Tante Luise an ihm vorbeigingen, hielt er die Luft an. Dabei hörte er, wie sie über seinen Vater sprachen.

»Dereks Verschwinden hat ihn gebrochen, Luise«, sagte seine Mutter. »Henry hat es bitter bereut, so streng zu ihm gewesen zu sein. Er wollte doch nur das Beste für Derek. Henry hat es stets übertrieben, ich weiß, aber ich konnte ihn nicht davon abhalten. Und Derek …« Als seine Mutter aufschluchzte, verkrampfte sich Dereks Herz. »Hätte ich doch nur eingegriffen, Luise!«

Dereks Blut rauschte wild durch seine Adern. Er stützte sich mit einer Hand an der Kutsche ab und wartete, bis er das Zuschlagen der Tür hörte. Dann eilte er in Richtung Schloss über die Wiese davon, ohne sich einmal umzudrehen.

Hatte er das wirklich hören wollen? Sein Vater hatte seine Tat bereut und seine Mutter machte sich heute noch Vorwürfe?


Derek hatte es nach Vaters Tod nicht geschafft, seine Mutter aufzusuchen. Derek Milton war längst für alle gestorben und er sah keinen Grund, das zu ändern.

Derek wollte nun nicht mehr darüber nachdenken. Simons Sicherheit stand heute an erster Stelle. Also schob er seine eigenen Sorgen weit nach hinten und betrat das Gebäude über die Terrasse. Zuerst blickte sich Derek im Zelt um. Es war leerer geworden, die verbliebenen Gäste hielten sich überwiegend im Saal auf. Dieser war dafür brechend voll. Die Musiker hatten sich jetzt im Haus aufgestellt und spielten zum Ausklang des Abends leisere Stücke.

Derek ließ den Blick über die Köpfe schweifen. Er entdeckte Benjamin am anderen Ende des Raumes. Derek hatte ihn im ersten Moment mal wieder für Simon gehalten, zumal Benjamin sich auch noch neben James befand. Die beiden waren in eine anregende Unterhaltung vertieft. Sarah trat zu ihnen und zeigte in die gegenüberliegende Ecke. Derek atmete auf. Dort stand Simon neben Claire und bedeutete den anderen, zu ihnen zu kommen. Aber wo war Blanford? Derek fand ihn am Buffet stehend, ihm den Rücken zugewandt. Als der Marquess sich umdrehte, hielt er zwei Gläser Champagner in der Hand. Benjamin, Sarah und James nahmen sich ebenfalls ein volles Glas und gingen zu Simon und Claire. Es sah alles danach aus, als würden sich Lord und Lady Blanford verabschieden wollen. Derek hatte mitbekommen, dass sie nicht über Nacht blieben.

Er bahnte sich einen Weg durch die Gäste, ohne dabei Simon aus den Augen zu lassen. Als Blanford ihm ein Glas Champagner reichte, das er nicht für seine Frau mitgebracht hatte, wie Derek erst angenommen hatte, wurde ihm heiß und kalt. Claire hielt bereits ein Glas Wasser in der Hand!

Es muss nichts bedeuten, dachte Derek. Aber er wollte auf keinen Fall, dass Simon auch nur einen Schluck von dem Champagner machte!

Lord Blanford – was für ein Motiv hätte er, Simon etwas anzutun? Derek grübelte unentwegt, den Blick jetzt starr auf den Marquess gerichtet. Der grinste, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen.

Dereks Herz begann zu rasen. Er rempelte die Umstehenden an, permanent eine Entschuldigung murmelnd. »Simon!«, rief er über die Köpfe. Tatsächlich schaute Simon zu ihm her. Er lächelte und winkte ihn zu sich. Dann stießen alle miteinander an.

»Simon!« Derek pflügte sich die letzten Meter wie ein Rammbock voran. »Stell dir vor, wer auch hier ist!«, rief er, um Simon irgendwie abzulenken.

Als würden die Geschehnisse plötzlich langsamer ablaufen, sah Derek, wie Simon das Glas gemächlich an den Mund hob. Er kippte es und die Flüssigkeit benetzte seine Oberlippe.

Derek konnte Simons Hals erkennen und verfolgte hilflos, wie er schluckte. In diesem Moment erreichte Derek ihn und rempelte Simon mit voller Absicht an, sodass sich der restliche Champagner über Simons Oberkörper ergoss.

»Derek!« Simon schaute ihn aus großen Augen an.

»Entschuldige«, sagte Derek hastig, noch bevor Simon Weiteres erwidern konnte, zog ein Taschentuch aus dem Jackett und tupfte damit die Feuchtigkeit ab. »Es tut mir leid.«

Simon runzelte die Stirn und senkte die Stimme. »Warum bist du so aufgebracht?«

Alle Augen waren auf Derek und Simon gerichtet. »Das ist nicht so wichtig. Wie ich sehe, verabschiedest du gerade Gäste.«

»In der Tat«, sagte Lord Blanford und verneigte sich, »wir müssen jetzt wirklich los. Es war ein sehr schönes Fest, Mylord. Auf Wiedersehen.«

Claire lächelte. Sie sah blass und müde aus. »Auf Wiedersehen, Simon.«

Schon waren sie halb zur Tür raus.

»Gute Fahrt!«, rief Simon ihnen hinterher.

Nachdenklich sah Derek Lord und Lady Blanford nach. Der Marquess hatte es eilig, nach draußen zu kommen, und zog seine Frau hinter sich her. Claire humpelte leicht. Ihre Füße machten ihr wohl zu schaffen.

»Wo wir gerade alle beisammen stehen …«, sagte James, wobei sich alle Köpfe nun ihm zuwandten. Lächelnd schaute er in die Runde. »Ich würde euch gerne etwas mitteilen.«

Simon grinste mindestens genauso breit wie sein Freund. »Wurde ja auch Zeit, ich platze gleich vor Neugier.«

Gerade, als Derek aufatmen wollte, stützte sich Simon an ihm ab. »Tut mir leid, mir ist auf einmal so schwindlig.«

Derek schluckte. Bitte nicht …

Sarah eilte sichtlich besorgt an seine Seite. »Es war ein langer Tag. Vielleicht legst du dich kurz hin.«

»Sarah!« James wirkte bestürzt.

Kopfschüttelnd erwiderte sie: »Das hat noch bis später Zeit«, und legte kurz die Hand auf seinen Arm.

James blieb der Mund offen stehen.

»Der Gastgeber verlässt doch nicht das Fest«, empörte sich Simon, aber es hörte sich nicht sehr überzeugend an. »Außerdem möchte James etwas sagen. Hört den Mann an, es ist wichtig!«

»Danke, Simon.« James setzte erneut zum Sprechen an, als Derek ihn wieder unterbrach: »Ist dir übel?« Er hegte die schlimmste Befürchtung.

Simon griff sich an den Bauch. »Jetzt, wo du es sagst … Ich habe leichtes Magenzwicken.«

Eiskalt lief es Derek den Rücken hinunter. »Komm mal mit in die Küche«, sagte er leise.

»Wieso?«

Derek beugte sich nah zu ihm und flüsterte in sein Ohr: »Gottverdammt, Simon! Ich glaube, Blanford hat dich vergiftet!«

»Was?« Simon grinste schief und antwortete so leise, dass es durch die Musik nur Derek verstehen konnte: »Sei nicht albern. Denkst du, er bringt mich vor allen Leuten um?« Simon kam jedoch mit ihm, was Derek ungemein erleichterte.

»Was ist denn los mit euch?«, mischte sich nun auch James ein, der den beiden folgte. An seine Fersen hatten sich Sarah und Benjamin geheftet.

Wunderbar, dachte Derek sarkastisch. Er wollte vermeiden, dass irgendjemand der Anwesenden mitbekam, dass Simon möglicherweise vergiftet wurde. Zu schnell würden neue Gerüchte entstehen. Er hörte schon die Leute tuscheln: »Der Teufel hat wieder zugeschlagen!« oder »Das ist der Familienfluch!«, und das wollte Derek auf jeden Fall verhindern.

»Derek denkt, Blanford wollte mich vergiften«, sagte Simon zu James, als sie durch den hinteren Gebäudetrakt liefen.

»Was?« Sarah schaute Derek empört an. »Wie können Sie so etwas behaupten?«

»Ich hab gesehen, wie er sich am Champagner zu schaffen gemacht hat.«

»Wir haben alle vom Champagner getrunken.« James fuhr sich über den Nacken. »Fühlt sich sonst noch jemand seltsam?«

Alle verneinten.

»Hat der Champagner seltsam geschmeckt?«, fragte Derek Simon.

»Ja, etwas bitter«, erwiderte der. »Ich werde mich beim Lieferanten beschweren.« Erneut stützte er sich bei Derek ab. Verdammt, Simon, du machst mir Angst! Dereks Herz raste panisch.

»Meiner war vorzüglich«, flüsterte Sarah.

In diesem Moment krümmte sich Simon. »Ver… was ist denn jetzt los?«

James war sofort an Simons Seite. Gemeinsam mit Derek halfen sie ihm in die Küche. Dort schickte Derek die drei Angestellten, die Geschirr wuschen, hinaus. Simon nickte ihnen zu. Nur Roswitha, die Köchin, durfte bleiben. Die junge Frau arbeitete schon länger für die Familie und Derek hatte sich natürlich über sie informiert. Sie schien loyal zu sein.

»Wir brauchen Holzkohle, schnell!«, sagte Derek zu ihr.

Die junge Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und kramte in einer Schublade herum. Dann drückte sie Derek einen Beutel in die Hand.

»Kohle?« Simon setzte sich an den Tisch und krümmte sich erneut. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Hektisch füllte Derek ein Glas mit Wasser, gab zwei Löffel des schwarzen Pulvers hinein und rührte um. »Trink das!« Er schob Simon das Glas hin.

Dieser verzog das Gesicht.

»Trink!« Es galt, keine Zeit zu verlieren. »Wenn du tatsächlich Gift aufgenommen hast, ist Holzkohle ein sofortiges Gegenmittel. Es saugt die Giftstoffe auf.«

Mittlerweile war Simons Gesicht schneeweiß. Er gehorchte jedoch und stürzte das Wasser hinunter, während alle um den Tisch standen und ihn anstarrten. Da betrat Smithers die Küche. »Mylord, was ist geschehen?«

Sarah klärte ihn kurz auf.

Smithers blasse Augen wurden groß. »Ich werde sofort veranlassen, dass der Champagner vom Buffet entfernt wird und ich werde nach einem Arzt schicken lassen.«

»Machen Sie das«, sagte Simon schwer atmend.

»Und bitte diskret. Zu keinem ein Wort«, setzte Derek hinzu. »Wir wollen keine Panik auslösen.«

Mit einem letzten besorgten Blick auf seinen Herrn eilte Smithers davon.

Verzweifelt schüttelte Derek den Kopf. »Ich hätte die Zusammenhänge erkennen müssen!« Blanford wohnte direkt am St James’s Park. Er war der Reiter gewesen! Außerdem war er starker Raucher. Der Brief hatte nach Zigarre gerochen. Doch was hatte Blanford für ein Motiv? Blanford schien allgemein ein unsympathischer Zeitgenosse zu sein, er schaute selten jemanden freundlich an, das hatte Derek auf dem Fest mitbekommen. Lediglich zu Simon und Claire war der Marquess nett gewesen.

Derek seufzte schwer. Er hatte bereits bei Oliver versagt und jetzt hatte er Simon nicht beschützen können. Wenn Simon wegen ihm starb …

»Derek.« Sarah trat auf ihn zu und schaute ihn unter gerunzelter Stirn an. »Wer sind Sie wirklich?«

Schlaues Mädchen, dachte er und lächelte matt.

»Sag es ihr, Derek, ich … du hast wohl recht, es ist … Gift.« Simon krümmte sich erneut unter Schmerzen. »Verflucht, ist mir schlecht!«

»Wenn es rauskommt, umso besser!« Derek und James, der kein Wort mehr gesprochen hatte, sondern seinerseits käseweiß war, halfen Simon zur Spüle, wo ein Eimer stand. Kaum angekommen, übergab er sich.

Ja, spuck alles aus, lass alles raus, bitte!, flehte Derek in Gedanken. Er wandte sich zu Roswitha um, die neben den anderen stand. »Mischen Sie dem Earl noch einmal zwei Löffel Holzkohle ins Wasser. Er soll so viel trinken, wie er kann.« Dann nickte er James zu, der immer noch neben ihm und Simon stand. »Sorgen Sie für ihn, Hayworth. Ich reite Blanford hinterher.«

»Nein! Derek!« Simon hielt ihn am Ärmel fest.

Tief blickte Derek ihm in die Augen. »Er wird seine Strafe bekommen. Ich bin so schnell zurück, wie ich kann.« Nur mit Mühe konnte sich Derek beherrschen, Simon nicht in seine Arme zu ziehen.

»Sie sind Polizist, nicht wahr?«, sagte Sarah.

Derek bejahte. »Ihr Bruder wird schon seit einiger Zeit bedroht. Leider habe ich zu spät erkannt, von wem.«

Sarah schluchzte auf. »Zum Glück ist Mutter auf ihrem Zimmer und bekommt von alldem nichts mit.« Sie tupfte sich die Augen mit einem bestickten Taschentuch ab. »Dann hat Lord Blanford Mr. Tipps auf dem Gewissen?«

James Kopf fuhr zu ihr herum. »Du weißt das mit deiner Katze?«

»Ich habe es irgendwann herausbekommen, nachdem Roswitha sich mir gegenüber so seltsam benommen hat. Sie wusste es von einem der Hausmädchen.«

Schuldbewusst blickte Roswitha auf ihre Schürze, aber niemand machte ihr Vorwürfe, zumal sich Simon ein weiteres Mal erbrach. Er ging vor dem Kübel auf die Knie, als hätten ihn sämtliche Kräfte verlassen. Schwer atmend legte er sich auf den Boden, die Oberschenkel bis zum Bauch angezogen.

»Simon!« Sarah ging neben ihm in die Hocke und befühlte Simons Stirn. Seine Lider flatterten. »I-ich kann kaum was sehen«, kam es abgehackt über seine Lippen. »Was ist das nur?« Er lallte etwas Unverständliches, bevor er seine Hand ausstreckte. »Derek.«

Derek ergriff sie sofort. »Ich bin noch hier.« Am liebsten wollte er bei Simon bleiben. Es tat verdammt weh, ihn derart schwach und hilflos zu sehen. Derek beugte sich jedoch zu James, der dicht neben ihm kniete, und sagte leise: »Versprechen Sie mir, nicht von seiner Seite zu weichen.«

James schaute ihn direkt an und erwiderte ebenso leise: »Ich bin mir sicher, dass er lieber Sie an seiner Seite hätte.«

Hitze schoss in Dereks Wangen. Hayworth wusste über alles Bescheid. Natürlich – der Mann war Simons bester Freund! »Ich muss Blanford verhaften.«

Dereks Herz raste. Er war hin und her gerissen, weil er einerseits Blanford zur Strecke bringen wollte, andererseits Simon nicht allein lassen wollte. Doch seine Wut kochte so heiß, dass er nur noch rot sah. Er drückte Simons Finger ein letztes Mal, wobei er mit dem Daumen über seinen Handrücken strich, und verließ dann die Küche durch die Hintertür. Von dort aus rannte er zum Stall. Blanford würde büßen, für all seine Taten! Derek wollte, dass der Scheißkerl noch mehr litt als Simon gerade.

Halte durch, Simon, dachte Derek, als er sich auf sein Pferd schwang und in wildem Galopp davonritt.










***





Der Mond leuchtete ihm den Weg. Wie ein helles Band lag die Straße vor ihm. Derek hörte nur das Schnauben des Pferdes, das er unaufhaltsam vorantrieb, das Geklapper der Hufe und den Wind, der ihm in den Ohren pfiff. Blanford konnte nicht weit sein.


Tatsächlich sah Derek schon nach wenigen Minuten eine Kutsche vor sich. Es war die des Marquess! Derek preschte daran vorbei und befahl dem Kutscher, anzuhalten.


»Ich bin von Scotland Yard, stoppen Sie, das ist ein Befehl!«, rief er, als der Fahrer zuerst nicht reagierte, aber dann brachte er die Tiere zum Stehen.


Die Tür ging auf und Blanford stieg aus. In der Hand hielt er einen Revolver. »Was ist hier los?«


Derek schwang sich vom Pferd und ging möglichst ruhig auf den Marquess zu, ohne die Waffe aus den Augen zu lassen.


»Alfrad!« Claire streckte den Kopf zum Fenster heraus. »Ist etwas passiert?« Sie bemerkte Derek und ihre Augen wurden groß. »Ist etwas mit Simon?«


»In der Tat«, knurrte Derek und schlug Blanford, der durch seine Frau kurz abgelenkt war, mit einem gezielten Tritt den Revolver aus der Hand, der in hohem Bogen im Straßengraben landete.


Blanford ging sofort zum Angriff über. Brüllend stürzte er sich auf Derek und riss ihn zu Boden. Derek war überrascht über die Kraft des Marquess, schaffte es aber, sich auf ihn zu rollen und verpasste ihm einen Kinnhaken. »Sie sind verhaftet, Mylord!«, rief Derek.


Blanford rieb sich über das Kinn. »Ach ja? Was wirft man mir vor?«


»Sie haben Lord Torrington vergiftet!«


Claire kreischte auf und der Marquess rammte Derek beide Fäuste in die Rippen, sodass Derek nach hinten geschleudert wurde. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Es fühlte sich im ersten Augenblick an, als wären sämtliche Knochen gebrochen. Derek hätte seine Waffe ziehen und den Mann erschießen können, aber er musste seine Wut körperlich abreagieren. Ein Kampf kam ihm gerade recht.


Der Lord lachte böse und sprang auf die Beine. »Dieser Bastard! Ist er tot?«


»Da muss ich Sie enttäuschen!« Derek kam ebenfalls hoch und verpasste ihm einen Kick in die Nieren. Blanford krümmte sich kurz zusammen, aber er war ein zäher Bursche. Sofort schlug er zurück und traf Derek an der Wange.


»Oh Gott, Alfrad!« Claire weinte in der Kutsche, während der Fahrer wie erstarrt auf dem Bock saß und zu ihnen herunterschaute. »Warum hast du das getan?«


»Du hattest ein heimliches Verhältnis mit ihm, gib es zu!«, spie er seiner Frau entgegen, während er weiter auf Derek einschlug, der sich zu wehren wusste. Schließlich hatte er lange genug geboxt. Sein Magen zog sich jedoch zusammen. Claire und Simon sollten ein Verhältnis gehabt haben? Nein, er glaubte Simon, dass nie etwas zwischen ihnen gewesen war.


»Was?« Claire riss die Augen auf. »Wie kommst du darauf?«


»Du hast ständig deiner Zofe von ihm vorgeschwärmt und dass du es bereut hast, ihn nicht geheiratet zu haben!«


»Was? Oh Anna!«, rief Claire. »Da musst du etwas falsch verstanden haben, Alfrad!« Blanfords Augen funkelten vor Wut.


Jetzt wurde Derek alles klar. Die Zofe hatte geplaudert und der Marquess war eifersüchtig auf Simon gewesen! Derek erinnerte sich an Blanfords erzürntes Gesicht, als Simon Claire im Park begegnet war.


Derek traf ihn am Mund und Blut spritzte hervor. »Sie haben auch auf ihn geschossen!«


»Und den Mistkerl nur ganz knapp verfehlt!«, erwiderte der Marquess. »Ich hatte eigentlich auf sein Herz gezielt!«


Dereks Wut kannte keine Grenzen. Brüllend stürzte er sich auf Blanford und riss ihn zu Boden. Dann verpasste er ihm mehrere Schläge auf den Kopf. Der Marquess hielt sich schützend die Arme vors Gesicht, aber Dereks Hieben konnte er nicht entkommen.


»Was für ein Gift haben Sie ihm in den Champagner getan?« Derek fühlte sich wie ein Versager. Er hätte hellhörig werden müssen, als Lord Blanford sich mit Simon versöhnt hatte.


Blanford grinste ihn bloß an und Derek rammte ihm dafür die Faust ins Gesicht, sodass seine Lippe aufplatzte. Als der Lord benommen liegen blieb, durchsuchte Derek ihn. In der Innentasche seiner Weste fand er zwei kleine Fläschchen. Eines war leer, im anderen befand sich ein weißes Pulver. Dieses hielt er Blanford vors Gesicht.


»Was ist da drin?«, brüllte Derek.


Blanford erwiderte nichts, worauf Derek ihm ins Haar griff und mit Leichtigkeit ein Büschel herausriss.


»Das ist nur sein Asthmamittel!«, rief Claire aus der Kutsche.


Sein … Herrgott noch mal! »Da ist Arsen drin, nicht wahr, Blanford!«


»Ja, da ist Arsen drin, aber ich verschwende doch für Torrington nicht meine kostbare Medizin!«


»Was war in der anderen Flasche!« Derek erkannte im schwachen Licht lediglich, dass sich eine Flüssigkeit darin befunden haben musste.


»Das ist das Insektizid, das ich für meine Gewächshauspflanzen benutze. Es ist Arsen, aber viel stärker als mein Asthmamittel!«


Arsen löste sich sehr schlecht in Wasser. Das Pulver hätte Simon vielleicht bemerkt, daher hatte der Schweinehund zu seinem Pflanzenschutzmittel gegriffen!


Derek sah schwarz.
Claire weinte hemmungslos, während Derek noch zwei Schläge verteilte, bis Blanford sich nicht mehr rührte. Blut lief ihm aus dem Mundwinkel und sickerte aus einer Platzwunde an seiner Stirn.

Derek zerrte den benommenen Marquess in die Kutsche und fesselte ihn mit den Handschellen, die er immer in seiner Satteltasche aufbewahrte. Er überprüfte, ob das Klappschloss mit dem Schraubgewinde ordnungsgemäß geschlossen war und wandte sich dann Claire zu, die weinend auf der Bank saß. »Es tut mir leid, Lady Blanford, aber ich muss Ihren Mann wegen versuchten Mordes verhaften.« Derek hoffte so sehr, dass es Simon wieder besser ging. Zum Glück hatte er nur einen Schluck getrunken!

Derek schwang sich auf sein Pferd und gab dem Kutscher Order, sofort das Hauptquartier von Scotland Yard anzusteuern. Er selbst würde dem Gefährt nicht von der Seite weichen, bis Blanford hinter Gittern saß!










*****




Der Morgen graute bereits, als Derek zurückkehrte. Blanford war verhaftet, Claire sicher zuhause und alles andere würde Derek später regeln. Er wollte nur noch zu Simon.

Die neblige Morgenluft hatten Dereks Haar, sein Gesicht und die Kleidung befeuchtet. Jeder Knochen tat ihm weh, jeder Muskel. Beim Kampf mit Blanford hatte er sich verausgabt, ebenso beim schnellen Ritt zurück von London nach Torrington Manor. Er war kein blutjunger Mann mehr, das wurde ihm jetzt deutlich bewusst.


Er übergab sein Pferd dem Stallburschen, der so aussah, als wäre er eben aufgestanden, und rannte dann ins Haus.

Smithers, der bereits auf den Beinen war, sagte ihm, dass der Lord in seinem Bett läge und bisher noch nicht erwacht sei. »Als Sie weg waren, ging es ihm stetig schlechter. Beim Eintreffen des Doktors war er bereits bewusstlos.«

»Schlechter? Aber …« Derek sprintete trotz der Schmerzen in seinen Gliedern die Treppen hoch. Sein Puls raste. Er hatte Angst, Simon könne nie wieder aufwachen. Er wollte ihm doch noch so viel sagen, sich bei ihm entschuldigen, weil er derart ablehnend gewesen war, und ihm mitteilen, wie viel er ihm bedeutete. Wie sehr er ihn … liebte.

Ja, er liebte ihn. Das war ihm auf dem Rückweg, der ihm unendlich lang vorgekommen war, bewusst geworden. Da hatte er verdammt viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Derek würde nicht wissen, wie er in Zukunft ohne Simon weiterleben konnte.

Leise öffnete er die Zimmertür. Simon lag im Halbdunkeln auf einem großen Doppelbett, das jedoch nicht so protzig war, wie Derek es von einem Earl erwartet hätte. Aber an Simon war ohnehin nichts protzig.

Ein Fenster war weit geöffnet und die Vorhänge nicht zugezogen, sodass fahles Licht Simons Gesicht noch weißer erscheinen ließ. Er sah aus wie tot und wirkte in dem großen Bett irgendwie verloren. Dereks Herz krampfte sich zusammen.

James saß auf einem Sessel neben dem Kopfende und schaute müde auf, als Derek eintrat. Auf einer Couch, die am anderen Ende des Raumes stand, lag Sarah zugedeckt und schlief. Sie trug immer noch ihr blaues Ballkleid.

»Wie geht es ihm?«, fragte Derek leise und trat neben James.

»Er hat sich mehrmals übergeben und dann angefangen, zu fantasieren. Irgendwann hat er das Bewusstsein verloren.« Mühsam holte James Luft. Er wirkte unglaublich erschöpft und traurig. »Der Arzt hat gesagt, solange er nicht weiß, was er für ein Gift bekommen hat, kann er nichts weiter für ihn tun.« James’ Stimme klang belegt. »Sie haben genau richtig reagiert, Derek, als Sie ihm die Kohle verabreicht haben. Ansonsten wäre er jetzt vielleicht tot.«

»Es war Arsen. Da hätte man nichts weiter tun können. Blanford hat an alles gedacht.«

James fuhr sich über das stoppelige Gesicht. Er hatte sich nicht rasiert und trug auch noch dieselben Sachen wie am Vortag. »Haben Sie diesen Schweinehund erwischt?«

Derek nickte. »Er sitzt hinter Gittern. Er hat alles gestanden.«

Kopfschüttelnd fragte James: »Aber … warum? Was hat Simon ihm getan?«

»Blanford dachte, Simon und seine Frau hätten ein Verhältnis. Es war also das klassische Motiv: Eifersucht.«

»Ein Verhältnis?« Aus großen Augen starrte James auf Derek, dann auf Simon und schüttelte den Kopf.

»Blanford war überzeugt, dass die Kinder, die seine Frau bisher verloren hatte, Simons Bastarde sind.« Das hatte der Marquess ihm in der Kutsche erzählt.

»Unglaublich!« James seufzte und schwieg eine Weile, bevor er zu Derek aufblickte. »Sie sehen müde aus.«

»Nicht müder als Sie. Ruhen Sie sich aus. Ich bleibe bei ihm.« Derek wollte nur noch mit Simon allein sein.

»Danke.« James stand auf, ging zur Couch und hob die schlafende Sarah hoch.

»Simon?«, murmelte sie und legte ihre Arme um James’ Hals.

»Er schläft noch, Liebes. Ich bring dich jetzt ins Bett. Derek passt auf ihn auf.«

Als Derek mit Simon ungestört war, fühlte er einen Kloß im Hals. Er zog seine feuchte Jacke aus, nahm im selben Sessel Platz wie zuvor James und starrte auf Simon. Man hatte ihm ein Nachthemd angezogen und ihn bis zur Brust zugedeckt.

Ich hätte dich nackt ins Bett gelegt, dachte Derek wehmütig. Ich weiß, dass du am liebsten nackt schläfst. Derek erinnerte sich an ihre gemeinsamen Momente, als sie eng umschlungen beieinander gelegen hatten. Bitte mach deine Augen auf, Simon. Derek wollte sich in dem kühlen Grau verlieren und erneut in wilder Leidenschaft diese herrlichen Lippen küssen, die ihn noch vor wenigen Stunden verwöhnt hatten.


»Blanford wird seine Strafe bekommen, aber das ändert nichts an deinem Zustand«, flüsterte er mit zorniger Stimme. Derek beugte sich nach vorn, um Simon eine schwarze Strähne aus der Stirn zu streichen. Dabei fiel eine Träne auf die Bettdecke. Verdammt, wenn er seine Gefühle nicht in den Griff bekam, würde er gleich losheulen wie ein kleines Kind!

»Was hast du nur mit mir angestellt, mein heißblütiger Earl?« Mit dem Hemdärmel wischte er sich übers Gesicht und schloss die Augen. Eine Hand legte er auf Simons Wange. Derek fühlte dessen Bartstoppeln und die Narbe. Bitte werde schnell gesund. Derek würde sich beurlauben lassen, um so lange bei Simon zu bleiben, bis es ihm wieder gutging. Er würde ihm vorlesen, mit ihm lange Ausritte machen und all die anderen Dinge, von denen Derek wusste, dass sie ihm gefielen.

Seufzend lehnte er sich zurück in den Sessel. Er war unendlich müde, doch er wollte nicht einschlafen, bevor es Simon besser ging. Wenn es ihm jemals besser gehen würde. Gifte konnten verheerende gesundheitliche Schäden verursachen. Vielleicht würde Simon nie wieder erwachen oder er wäre nicht mehr derselbe. Alles war möglich. Du bist ein starker Mann, Simon. Du hast schon so viel überstanden, dann auch das hier!

Plötzlich ging die Tür auf und Benjamin schlich herein. Er war wohl erstaunt, Derek vorzufinden und nicht James oder seine Schwester, denn seine Augen wurden groß. Zögernd blieb er im Raum stehen. Seine Lider waren gerötet. Hatte er geweint?

»Wie geht es ihm?«, fragte er mit kaum hörbarer Stimme.

»Unverändert«, sagte Derek.

Leise räusperte Benjamin sich. »Kann ich einen Moment mit ihm allein sein?«

Nur über meine Leiche, junger Mann! »Ich werde nicht mehr von seiner Seite weichen, bis er die Augen aufschlägt«, erwiderte Derek barscher, als er beabsichtigt hatte. Dann atmete er tief ein und sagte sanfter: »Es tut mir leid. Ich fühle mich für Ihren Bruder verantwortlich. Natürlich dürfen Sie hier bleiben, aber ich werde mich nicht wegbewegen.«

Benjamin schloss geräuschlos die Tür, während Derek zur Couch hinüberging und sich darauf niederließ. Am liebsten wollte er sich hinlegen. Sarahs Decke sah auch zu verlockend aus. Dereks Lider waren schwer wie Blei. Dennoch ließ er Benjamin keine Sekunde aus den Augen. Der setzte sich neben Simon auf die Bettkante und beugte sich über dessen Gesicht.

Dereks Glieder zuckten. Was hatte Benjamin vor?

Als Derek das Beben seiner Schultern sah und ein leises Schluchzen hörte, wusste er, dass der junge Mann weinte. Jetzt schämte sich Derek, im Zimmer geblieben zu sein. Die zwei waren Brüder. Auch wenn sie sich nicht sehr nahe standen, waren sie doch eine Familie und da gehörte Derek nicht dazu.

Benjamin legte seinen Kopf neben dem von Simon aufs Kissen und flüsterte eine Weile schluchzend Worte, die Derek nicht verstand. »Es tut mir alles so leid«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme, wobei er Simon durchs Haar fuhr. »Bitte vergib mir.«

Derek horchte auf. Was lag da zwischen den beiden im Argen? Hatten sie sich in der Vergangenheit gestritten? Simon hatte diesbezüglich nichts erwähnt, nur dass er sich seit dem Tod des Vaters seltsam benahm. Aber eine Diskrepanz war da, das hatte Derek selbst gespürt, zumindest von Benjamins Seite. Was verbarg er vor seiner Familie?

Benjamin setzte sich auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Du darfst uns nicht verlassen, Simon, ich schaff das nicht«, flüsterte er. »Ich bin nicht so wie Vater und du. Ich schwöre dir, ich werde nie wieder trinken und höre sofort mit dem Spielen auf, wenn du nur bei uns bleibst!« Dann stand er auf und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.

Derek erhob sich ebenfalls, um abzusperren. Er wollte Simon selbst so viel sagen und ihm nahe sein, und niemand sollte ihn dabei stören. Er zog seine Schuhe aus, legte sich dicht neben ihm auf die Decke und ergriff seine Hand. Sie war kühl, aber nicht eiskalt. Das war ein gutes Zeichen.

Die Stirn lehnte er an Simons Schulter. Hm, wie weich das Kissen war und wie gut es nach Simon duftete. Derek war so müde. Er verschränkte seine Finger mit denen von Simon. Die schlanken, schönen Hände waren jetzt kraftlos. Kein Zucken verriet, dass Simon wach war.


»Ich verspreche dir«, wisperte Derek, »wenn du wieder gesund bist, dann werde ich dich lieben. Mit meinem Herzen. Das tu ich schon so lange, doch ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich bin ein verdammter Feigling und ein riesengroßer Idiot.« Er küsste Simon auf die Schläfe, aber gleich sank sein Kopf erneut auf das Kissen. Derek fühlte sich sehr schwach. »Es tut mir leid. Ich habe dich nicht beschützen können, doch nun werde ich nicht mehr von deiner Seite weichen, bis du aufgewacht bist.«


Auf dem Nachttisch standen Milch und Heiltee bereit, um Leber und Nieren zu entgiften. Das würde Derek ihm alles einflößen, auch wenn er jetzt schon wusste, dass es Simon nicht gefallen würde, wenn Derek ihn bediente. Lieber diente Simon ihm.


Seufzend schloss Derek die Augen, als er an die leidenschaftlichen Szenen zwischen ihnen zurückdachte. »Ich liebe dich so sehr, Simon. Ich habe nie für möglich gehalten, dass mir das noch einmal passiert. Und wenn du wieder wach bist, werde ich dir jeden Tag sagen, wie sehr ich dich begehre.«


Dereks Hand zuckte. Oder waren es Simons Finger gewesen? Noch bevor Derek weiter darüber nachdenken konnte, glitt er in einen traumlosen Schlaf …












Ein klickendes Geräusch ließ ihn erwachen. Verdammt, jetzt war er doch eingeschlafen. Derek blinzelte und drehte den Kopf zum Fenster. Die Sonne stand schon hoch am Himmel; es musste bereits Mittag sein.


Er schluckte. Das Fenster war geschlossen.


Sein Kopf fuhr herum. Sarah stand mitten im Raum, ein Tablett mit Essen in der Hand. Sie trug ein anderes Kleid und ihre Haare waren ordentlich hochgesteckt.


Derek setzte sich so hastig auf, dass er fast aus dem Bett fiel. Dabei bemerkte er, dass er zugedeckt war. Er hatte sich die Decke nicht selbst von der Couch geholt, außerdem war die Tür verschlossen gewesen.


Ganz sicher!


Träumte er etwa?


»Was …« Er fuhr sich über das Gesicht und stand schwankend auf. Dann warf er einen schnellen Blick auf Simon. Dessen Haut hatte wieder Farbe bekommen, aber er schlief immer noch.


Mit zittrigen Knien ließ sich Derek in den Sessel sinken. Sarah stellte das Tablett auf ein Tischchen daneben. Die Mahlzeit roch köstlich. Sofort knurrte sein Magen.


»Sie müssen etwas essen, Derek«, sagte sie.


Sein Herz pochte stark, als er zu ihr aufschaute. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


»Ja, wie bin ich hereingekommen?« Sarah schmunzelte. »Die Tür ist immer noch verschlossen, Herr Detektiv.«


Akribisch blickte Derek sich um und sah sofort den Spalt in der Wand neben dem Bett. »Eine Geheimtür?« Sie war nur angelehnt.


Sarah nickte. »Sie ist mir wieder eingefallen, als ich heute Vormittag zu Simon wollte, aber die Tür abgesperrt war. Ich wollte niemanden durch mein Klopfen wecken.«


Derek schluckte erneut. Sein Hals war ganz trocken. Er griff nach dem Glas Wasser und leerte es bis zur Hälfte.


»Wissen Sie«, sagte Sarah, »das hier war das Schlafzimmer meines Vaters. Wenn ich nachts nicht schlafen konnte oder mich bei Gewitter fürchtete, durfte ich heimlich zu ihm kommen. Er hat mir diese Tür gezeigt.« Sie lächelte verträumt. »Mutter sollte das nicht erfahren. Heute weiß ich, warum. Ein Mann, ein Earl, der seine Kinder so offensichtlich liebt und verwöhnt, ist in den Augen der Gesellschaft kein gutes Familienoberhaupt.« Sie lachte leise. »Ich habe meinen Vater abgöttisch geliebt. Er war so ein guter Mensch. Genau wie Simon.« Seufzend blickte sie zur Geheimtür. »Das Zimmer daneben stand immer leer. Vater hat dafür gesorgt, dass wir Kinder dort ein eigenes Spielzimmer bekamen. Er erzählte mir, der Vorbesitzer des Schlösschens habe diese Geheimtür einbauen lassen, damit seine Geliebte heimlich zu ihm gelangen konnte.«


Beim Wort »Geliebte« war Derek zusammengezuckt. 



»Entweder war die Tür in den Bauplänen verzeichnet, oder Simon hat sich ebenfalls daran erinnert, als das Gebäude wieder aufgebaut wurde.«


»Sarah …« Derek hüstelte. »Wer war noch hier, als ich …?« Wer hatte alles gesehen, wie er Hand in Hand neben Simon gelegen hatte? Wie sein Geliebter?

»Nur James und ich«, erwiderte Sarah sanft und setzte sich neben Simon auf die Matratze. »Benjamin unterhält in der Zwischenzeit die verbliebenen Gäste. Er hat ihnen erzählt, Simon musste plötzlich weg, weil ein Freund in Not war. Benjamin macht sich wirklich gut, obwohl er Panik hat, dass Simon sich nicht erholen könnte. Selbst vor Mutter lässt er sich nichts anmerken.« Sie ließ einen weiteren langen Seufzer hören und meinte dann zu Derek gewandt: »Ich dachte tatsächlich, Sie wären ein guter Freund meines Bruders. Sie schienen sich von Beginn an so nah zu stehen, als würden Sie sich schon ewig kennen.«


Derek räusperte sich. »Ihr Bruder ist mir sehr ans Herz gewachsen, Sarah.«


Lächelnd zog Sarah die Zudecke glatt. »Simon war mein Anker, als Vater in dem Feuer umkam. Aber er hatte sich verändert. Über Nacht wurde aus ihm ein ernster Mann. Kein Wunder; die neue Verantwortung muss ihn regelrecht erschlagen haben.« Immer noch lächelnd wandte sie sich an Derek. »Sie tun ihm gut. Seitdem Sie da sind, ist Simon richtig aufgeblüht.«


Verlegen kratzte sich Derek am Kopf. Verdammt, dem Mädchen entging kaum etwas.


»Ich bin froh, dass Simon das Schlösschen wieder aufgebaut hat. Hier sind wir alle wieder beisammen und Mutter scheint sich hier viel wohler zu fühlen als in der Stadt. Manchmal stelle ich mir vor, ich höre Vater nachts durch den Flur schleichen.« Sarah bekam einen verträumten Blick. »Verrückt, nicht?«


Kopfschüttelnd antwortete Derek: »Nein, ganz und gar nicht.«


»Ich bin froh, dass Simon das Gebäude doch ein wenig umstrukturiert und vor allen Dingen ganz anders eingerichtet hat. Ansonsten würden mich wohl die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit heimsuchen. Ich war noch klein und habe das Unglück weitgehend verdrängt, aber Benjamin hat es offensichtlich bis heute nicht überwunden.«


Derek streckte sich und zuckte abrupt zusammen. Plötzlich jagte ein stechender Schmerz durch seinen Brustkorb.


Sarah war seine Reaktion nicht entgangen. Ihre Augen wurden groß. »Fehlt Ihnen etwas?«


»Nicht wirklich. Ich habe nur ein paar geprellte Rippen. Blanford hat ganz schön ausgeteilt.«


»Dieser Mistkerl«, flüsterte sie sichtlich erzürnt und senkte den Kopf. »Entschuldigen Sie.«


Derek grinste. »Wieso? Sie haben doch recht.«


Plötzlich wurde Sarah ganz rot um die Nase. »Wenn Sie mein Bruder wären, würde ich mir Ihre Rippen einmal ansehen.«


Schmunzelnd dachte Derek an Franny. »Die einzige Frau, die ich an meinen Körper lasse, trägt Hosen.« Sofort stockte sein Atem. Was sagte er da nur? War er verrückt?


Aber Sarah schien nichts bemerkt zu haben. »Diese Frau würde ich gerne mal kennenlernen.«


Ja, das konnte sich Derek gut vorstellen. »Sie haben Ahnung von Medizin?«


»Nein, nicht wirklich. Doch ich habe zwei Brüder, die als Kinder ganz schön wild waren. Da lernt man einiges.«


Simon und wild? Im ersten Moment konnte sich Derek das kaum vorstellen, dann erinnerte er sich jedoch an Simons Leidenschaft.


»Ich bringe Ihnen später eine Arnika-Salbe«, sagte Sarah.


»Vielen Dank.«


Sarah schwieg eine Weile und schaute gedankenverloren auf Simon, bevor sie leise zu ihm sagte, wahrscheinlich mehr zu sich selbst: »Ich wünschte, du hättest noch mitbekommen, was James ankündigen wollte.«


»Sie meinen Ihre Verlobung?«, entschlüpfte es Derek. Diesmal war er gedankenlos gewesen.


Sarahs Kopf wirbelte herum. »Woher …?«


Jetzt konnte er schlecht schweigen. »Ich weiß es schon länger. Mir sind Hayworths nächtliche Besuche nicht entgangen und auch, dass Miss Stone Ihre Beziehung gedeckt hat. Anfangs dachte ich, Sie alle drei wären es, die Simon schaden wollten.«


Sarah blieb der Mund offen stehen. Sie schaute ziemlich entsetzt aus. Als eine Träne über ihre Wange lief, fühlte sich Derek noch schlechter.


»Ich liebe meinen Bruder!«


Derek stand auf und setzte sich neben sie auf das Bett. »Das weiß ich doch längst. Ich habe auch Augen im Kopf.« Er drückte kurz ihre Hand und starrte dann auf Simon, der reglos im Bett lag. »Wie lange geht das zwischen Ihnen und Hayworth schon so?«


»Drei Monate. Aber wir wollen demnächst heiraten und es ist nichts zwischen James und mir passiert!« Ihre Wangen färbten sich dunkelrot. »Ich meine, ich bin immer noch …«


Derek unterbrach sie, um ihr die Scham zu ersparen. »Warum haben Sie Ihrem Bruder nicht gesagt, dass Sie Hayworth heiraten wollen? Nur Ihretwegen hatte er doch diesen Ball hier inszeniert, damit Sie einen Mann finden!« Seine Stimme war etwas lauter geworden.


Erneut blieb Sarah der Mund offen stehen.


»Es tut mir leid, ich wollte nicht …« Verdammt, er hatte Sarah wirklich nicht glauben lassen wollen, sie wäre an Simons Zustand schuld.


Zu seiner Überraschung sagte sie: »Ich weiß, warum Sie so aufgebracht sind, Derek. Auch ich habe einiges herausgefunden.«


Ein plötzlicher Schwindel erfasste ihn.


»Sie sind meinem Bruder sehr zugetan.«


Seine Kehle war auf einmal wieder trocken. »Ach was, wir … verstehen uns nur gut.«


»Sie brauchen nichts leugnen, Derek. James hat mir alles erzählt und er weiß es von Simon.«


Jetzt war es Derek, dessen Gesicht sich erhitzte.


»Ich kann ein Geheimnis hüten«, flüsterte Sarah. »Darin bin ich wirklich gut.«


Oh ja, das war sie.


»Du und James?«, flüsterte Simon plötzlich.


Dereks Herz setzte einen Schlag aus, um sofort mit doppelter Wucht weiterzuschlagen.


»Simon!« Sarah schluchzte vor Freude auf und auch Derek konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, als sich Simons Lider flatternd öffneten.


»Oh Simon!« Sarah umarmte ihn vorsichtig, küsste seine Stirn, streichelte ihm durchs Haar. »Wie fühlst du dich?«


»Habe Durst«, antwortete er mit kratzender Stimme.


Ohne Zögern griff Derek nach der Kanne mit Tee, der mittlerweile kalt war, und schenkte Simon eine Tasse ein. Diese reichte er Sarah. Sie hob Simons Kopf und setzte die Tasse an seine Lippen. »Trink das.«


Simon verzog nach wenigen Schlucken das Gesicht, worauf Sarah Derek die Tasse grinsend hinhielt. »Flößen Sie ihm das ein. Ich hole die anderen!«


Derek nahm die Tasse und schon war Sarah zur Tür hinaus – aus der richtigen Zimmertür.


Simon wollte sich im Bett aufsetzen, aber offensichtlich war er noch zu schwach. Derek griff ihm unter die Arme. »Simon«, flüsterte er, »ich bin so froh, dass du endlich wach bist.« Er traute sich nicht, ihn zu küssen, aus Angst, die anderen könnten gleich hereinstürmen. So drückte er nur Simons Hand. »Blanford ist hinter Gittern.«


»Ich weiß«, sagte Simon matt lächelnd. »Das hab ich irgendwie mitbekommen.«


»Wirklich?«


»Ja, mein Körper, jeder Muskel, war wie gelähmt. Ich hatte solche Angst und fühlte mich sehr hilflos«, wisperte er. »Ich war so froh, als du endlich bei mir warst.« Simon räusperte sich. »Hören konnte ich übrigens gut.«


Hitze schoss in Dereks Gesicht. »Was hast du alles mitbekommen?«


Grinsend flüsterte Simon: »Alles.«


Tränen stiegen Derek in die Augen. Schnell blinzelte er sie weg. »Und ich habe jedes Wort so gemeint.« Er hob die Tasse. »Jetzt trink das aus, damit es dir schnell besser geht.«


Während Simon trank, legte er Derek eine Hand auf den Oberschenkel, die er jedoch wegzog, als auf dem Flur Schritte zu hören waren.


Die Tür flog auf und James kam herein, gefolgt von Sarah, Benjamin und in einigem Abstand Smithers.


»Simon!« James setzte sich auf die andere Seite des Bettes und zog ihn sofort in seine Arme.


Derek wünschte, er könne das auch tun, aber sie mussten vorsichtig sein. Jetzt war er einfach nur glücklich, dass Simon zu sich gekommen war.


Sarah drängelte sich an James vorbei, setzte sich halb auf dessen Schoß und warf sich dabei fast auf ihren Bruder. »Ich bin ja so glücklich!«


Smithers hüstelte diskret. »Brauchen Sie etwas, Mylord?«, fragte er.


»Nein, Danke«, sagte Simon zwischen Sarahs und James’ Kopf hervor. »Ich habe alles.«


Derek war Simons Seitenblick auf ihn nicht entgangen, worauf sich in seiner Brust ein warmes Gefühl ausbreitete. Langsam wurde das zur Gewohnheit und verdammt … es gefiel ihm!


Smithers verbeugte sich lächelnd, offenbar glücklich, dass es seinem Herrn gutging, und verließ das Zimmer.


James und Sarah wichen zurück, um Simon Raum zum Atmen zu geben. Nur Benjamin stand wie angewurzelt im Zimmer. »Ich, äh, geh dann wieder runter und kümmere mich um die Gäste.«


»Nein!«, sagte Simon. »Du bleibst. Es gibt Neuigkeiten.« Er nickte James zu und lächelte. »Du zuerst.«


Plötzlich verschwand James’ Grinsen. Derek sah deutlich, wie er schluckte. »Nun gut, dann wird es jetzt ernst.« Er streckte seinen Arm aus, worauf Sarah sofort seine Hand ergriff. »Gestern wollte ich unsere Verlobung bekanntgeben. Sarah ist die Frau meines Herzens.« James stieß die Luft aus, als hätte es ihn unglaubliche Überwindung gekostet, das auszusprechen. Beide schauten betreten auf den Boden.


»Was macht ihr denn für ein Gesicht?« Simon grinste. »Habt ihr gedacht, ich reiß euch den Kopf ab?«


Sarah nickte.


»Ich hab mich wirklich gefreut, als ihr mir euer Geheimnis gebeichtet habt«, sagte Simon lächelnd.


James’ Augen wurden groß.


»Ja, ich habe so einiges mitbekommen, als ich vor Schwäche wie gelähmt war.« Simon warf einen Blick auf Benjamin, worauf dieser zusammenzuckte. Derek war zu neugierig. Was hatte Benjamin ihm zugeflüstert?


Simon wandte sich wieder an James und seine Schwester. »Aber erst zu euch. Ich freue mich wirklich sehr für euch beide.«


»Tatsächlich?«, fragten Sarah und James unisono. Sie sahen immer noch nicht überzeugt aus.


»Es kam ja nicht aus heiterem Himmel«, sagte Simon. »Ich hatte da schon länger so eine Vermutung, ein unbestimmtes Gefühl, aber ich war zu abgelenkt, um weiter darüber nachzudenken. Es gab so vieles, das mich beschäftigte.« Er warf einen kurzen Blick auf Derek. »Diese ganze Erpressersache hat meine volle Aufmerksamkeit gekostet.« Räuspernd wandte er sich erneut seiner Schwester und James zu. »Wieso habt ihr solche Angst? Warum habt ihr eure Liebe so lange vor mir geheim gehalten?«


»Weil …« James zögerte kurz, bevor er sagte: »Aus so vielen Gründen. Du hieltest mich immer für einen Lüstling und deshalb bestimmt deiner Schwester nicht würdig.«


»Ja, da ist was Wahres dran.« Simons verschmitztes Grinsen verursachte bei Derek heftigstes Herzrasen. War es egoistisch von ihm, wenn er jetzt Simon schon wieder ganz für sich allein wollte?


»Aber …« James’ Stimme stockte. »Da gibt es noch eine andere Sache.«












Simon wusste, wann es James ernst meinte. Schlagartig sah sein Freund aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Das konnte nichts Gutes verheißen. »Sarah habe ich es bereits gebeichtet und sie hat mir verziehen. Ich weiß nur nicht, ob du das auch kannst.« James senkte den Kopf, seine Stimme wurde leiser. »Ich würde verstehen, wenn es so wäre.«


»James!« Simon setzte sich mühevoll weiter auf. Seine Muskeln fühlten sich an wie Mus. »Jetzt lass es endlich raus!«


»I-ich glaube …« James’ Augen füllten sich mit Tränen und er blickte auf die Zudecke. »Ich bin schuld an dem Brand.«


»Was?« Simons Lächeln war verschwunden. Sein bester Freund warf sich vor, das Feuer gelegt zu haben? Das war doch verrückt!


Eine bedrückende Stille breitete sich im Zimmer aus, bis Benjamin leise sagte: »Ich habe dir vor langer Zeit schon mal erklärt, dass dich keine Schuld trifft, James.«

Alle Gesichter wandten sich Benjamin zu. Der wirkte abgrundtief unglücklich. Als er nichts weiter sagte, sondern nur mit bebendem Kiefer im Raum stand, ergriff Simon erneut das Wort:
»James, du hast dir all die Jahre vorgeworfen, du könntest Schuld am Tod meines Vaters haben?«

Frische Tränen schimmerten in James’ Augen. »Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sehr gut möglich sein. Ich hatte das verdrängt. Nach dem Brand habe ich mit Benjamin darüber geredet und da hatte ich ihm wirklich geglaubt und alles von mir geschoben. Als ich mich in Sarah verliebte, kam alles wieder hoch.«

Benjamin schüttelte während James’ Rede ununterbrochen den Kopf. Auch ihm liefen Tränen über die Wangen. Er öffnete mehrmals den Mund, als ob er sprechen wollte, doch kein Wort kam über seine Lippen. Nur leise Schluchzer.

Simon schaute kurz zu Derek, der immer noch neben ihm saß. Dessen Hand lag dicht bei ihm. So gerne wollte Simon daran Halt suchen. Dann wandte er sich wieder an James: »Dich trifft keine Schuld. Absolut nicht. Ich kenne die Wahrheit. Benjamin hat mir alles gebeichtet.« Simon blickte zu seinem Bruder. »Jetzt ist mir klar, warum du dich all die Jahre von uns abgewandt und so seltsam benommen hast.«

»Ich wollte nicht, dass ihr mich hasst. Nur meinetwegen ist Vater tot!« Weinend und mit hängenden Schultern stand er vor Simons Bett und sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Simon wollte aufstehen, um ihn in die Arme zu schließen, war jedoch zu schwach.

Mit dem Ärmel wischte sich Benjamin über das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich länger mit dieser Schuld leben soll.«

Sarah blinzelte ebenfalls aufsteigende Tränen weg. »D-du hast wirklich das Feuer gelegt?«

»Nein!« Benjamins Kopf flog nach oben. »Es war ein Unfall! James und ich waren in der Dachkammer, die neben dem Schlafraum der Mägde lag. Es gab da ein Loch in der Wand …« Sein Gesicht wurde feuerrot. »James hatte bald genug und wir gingen. Aber ich war neugierig und bin nach ihm noch einmal in die Kammer gehuscht. Ich stieß an die Öllampe, weil ich glaubte, eines der Mädchen habe das Loch entdeckt, das wir gebohrt hatten. Die Kammer stand sofort in Flammen.«

»Oh Gott, Benjamin!« Sarah schlug sich die Hände vors Gesicht. »Du hättest doch sagen können, dass es ein Unfall war!«

»Aber Vater!« Benjamin schluchzte laut auf. »Er ist tot! Nur meinetwegen!« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Und meinen Bruder hätte ich auch fast getötet.«

»Die Schuld hat dich beinahe zerstört«, flüsterte Sarah, die in James’ Umarmung hing und weinte.

»Das tut sie immer noch. Bloß dass ihr mich nun hassen werdet. Aber ich kann euch verstehen.« Als Benjamin ihnen den Rücken zudrehte, um zu gehen, eilte Sarah auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. »Hör auf, so etwas zu sagen. Es war ein dummer Unfall. Du warst doch erst sechzehn, ein grüner Junge. Wie schlimm musst du gelitten haben.«

Heftige Schluchzer beutelten ihn. Jetzt trat auch James zu ihm. Er wirkte erleichtert und dennoch sah man ihm an, wie sehr er Benjamins Qualen teilte.

Simon streckte den Arm nach ihm aus. »Ben, komm her!«, befahl er mit so viel Autorität, wie er im Moment aufbringen konnte. Erst jetzt bemerkte Simon, dass er ebenfalls weinte.

Benjamin zuckte zusammen, gehorchte jedoch. Mit gesenktem Kopf trat er ans Bett. Kaum hatte Simon seine Hand ergriffen, zog er seinen Bruder zu sich. Benjamin fiel halb auf ihn, doch Simon spürte das Gewicht kaum. Er wollte bloß seinen Bruder halten, der all die Jahre ganz allein durch die Hölle gegangen war.

Benjamin hatte das Gesicht auf Simons Brust gedrückt und weinte bitterlich. »Es tut mir so leid, Simon, wirklich. Es tut mir so leid. Ich wollte doch nicht, dass sie so über dich reden.« Benjamin meinte die Leute, die ihn mit dem Teufel im Bunde dachten. »All das war meine Schuld und du hattest am schlimmsten mit den Konsequenzen zu kämpfen.«

Bilder von damals stiegen in Simon hoch. Es war mitten in der Nacht, alle standen vor dem Schlösschen, dessen Dach lichterloh brannte. Auch aus den Fenstern der oberen Stockwerke drang Feuer und Rauch. Überall war dieser beißende Qualm, der die Lungen verätzte und einem die Luft abschnürte.

Die Angestellten standen im Freien um James, Benjamin und Simon herum und beteten, dass der Earl seine Frau und seine Tochter aus den Flammen rettete. Doch er kam nicht aus dem Haus. Also war Simon hineingelaufen. Er hatte seinen Vater getroffen, der Mutter in den Armen hielt und mit ihr gerade die Treppen herunterlief.

»Wo ist Sarah?«, rief Simon. Das Feuer tobte in den oberen Stockwerken und verursachte einen Höllenlärm.

»Sie ist verloren«, sagte der Earl, das Gesicht vor Kummer verzerrt. Aber Simon konnte sie schreien hören.

»Sie ist noch da oben!«

»Ihr Leben zählt nicht so viel wie deines!« Sein Vater hatte Simon angeschrien und ihn unter Tränen gebeten, sofort das Haus zu verlassen, doch er hatte nicht auf ihn gehört, sondern war hinaufgerannt. Er war einfach Sarahs Rufen gefolgt. Ein brennender Balken, der herabgestürzt war, hatte ihr den Weg versperrt.

Sarah, damals erst neun Jahre alt, saß in der Falle. Sie hatte sich im Schlafzimmer des Earls versteckt, doch die Tür war durch den Balken versperrt. Da hatte sich Simon an die Geheimtür erinnert und Sarah herausgezerrt; dabei hatte ihn ein weiterer herabstürzender Balken getroffen. Durch ein winziges Treppenhaus, das nur von den Bediensteten benutzt wurde, hatte er mit Sarah fliehen können. Aber als sie beide auf der Rückseite des Gebäudes ins Freie traten, war Vater erneut hineingelaufen und nie wieder herausgekommen.

»Es kann genauso gut meine Schuld sein, dass er gestorben ist«, sagte Simon leise, wobei er Benjamin durchs Haar fuhr. »Ich war nicht schnell genug draußen. Er wollte mich retten.« Ihn, seinen Erstgeborenen. Simon wusste, dass der Earl Sarah hatte opfern wollen. Auch wenn Vater Sarah abgöttisch geliebt hatte, zählte ihr Leben nicht so viel wie das des Erbfolgers. Aber die Wahrheit würde Simon seiner Schwester niemals erzählen.

»Ich liebe dich, Ben. Egal was passiert ist.«

Sein Bruder klammerte sich schluchzend an ihn. »Simon, ich bin so froh.« Er weinte an seiner Brust und Simon streichelte über sein Haar. Er war überglücklich, seinen kleinen Bruder wiederzuhaben.










Epilog




Der Herbst war ins Land gezogen. Seufzend stand Simon am Fenster seines Arbeitszimmers und schaute hinaus auf die Bäume, deren Blätter sich verfärbt hatten.

Blanford saß in Newgate und Claire hielt sich seitdem auf Torrington Manor auf. Sarah hatte ihr angeboten, so lange bei ihnen zu wohnen und sich zu erholen, bis Claire wusste, wie es bei ihr weitergehen sollte. Sie hatte sich Simon anvertraut. Durch den Schock, dass ihr Mann mehrmals versucht hatte, Simon umzubringen, hatte sie ihr Ungeborenes verloren. Sie konnte nicht länger in der Villa wohnen bleiben, wo sie alles an ihren tyrannischen Ehemann erinnerte. Alfrad hatte sie manchmal geschlagen, wodurch sie bereits die anderen Fehlgeburten erlitten hatte.

Claire hatte sich gewundert, als Alfrad der Einladung nach Torrington Manor zustimmte. An dem Tag war er außerordentlich gut gelaunt gewesen und hatte in ihrer Anwesenheit sogar auf seine Zigarre verzichtet, von dessen Rauch Claire immer schlecht geworden war. Sie hatte sich so gefreut, dass ihr Mann sich geändert hatte. Leider war dem nicht so gewesen.

Claire sah ihr Schicksal als gerechte Strafe, weil sie damals Simon so böse verschmäht hatte. In ihrer jugendlichen Dummheit hatte sie nur auf Äußerlichkeiten geachtet. Das würde ihr nie wieder passieren.

Benjamin machte oft lange Spaziergänge mit Claire durch den Park und den angrenzenden Wald, wobei sie manchmal Mutter im Rollstuhl mitnahmen. Benjamin war ein anderer Mensch geworden, seitdem er sich mit Simon und seiner Familie ausgesprochen hatte. Er hatte sogar mit dem Glücksspiel und dem Trinken aufgehört.

Auch wenn Claire selbst viele Probleme zu bewältigen hatte, tat Benjamin ihre Anwesenheit gut. Er versuchte alles, um sie aufzuheitern, und vergaß dadurch vielleicht seine eigenen Sorgen ein wenig. Claire gab ihm seine Lebensfreude zurück.

Einmal hatte Simon beobachtet, wie sie sich küssten. Er glaubte, dass sich die beiden verliebt hatten, und freute sich für sie. Die zwei verdienten ein bisschen Glück.

Bei Sarah und James hingegen war es offensichtlich, wie sehr sie sich zugetan waren. Sie konnten keine Minute ohneeinander sein. Vor einer Woche hatten sie im Nachbarort eine kleine Hochzeit abgehalten und Simon hatte den beiden Torrington Manor geschenkt, unter der Bedingung, dort für immer wohnen zu können – wogegen natürlich niemand etwas einzuwenden hatte. Er genoss die frische Luft und seine Familie um sich herum. Seiner Mutter bekam das Land ebenfalls gut, denn sie schien körperlich und geistig nicht mehr so schnell abzubauen.

Lediglich Derek fehlte ihm. Der fühlte sich in der Stadt aufgehoben und musste da natürlich seinem Beruf nachgehen.

Nein, müssen tat er nicht. Er wollte. Simon hätte schon dafür gesorgt, dass es Derek an nichts mangelte, aber die Arbeit war das Einzige, was ihm neben Simons Liebe Bestätigung gab. Simon verstand das.

Derek hatte sich bis zur Hochzeit eine Auszeit genommen. Sie waren ausgeritten, spazieren gegangen und zur Jagd, hatten sich gegenseitig vorgelesen, heimlich nackt im Waldsee gebadet und sich natürlich geliebt. Unzählige Male.

Ab und an hatte Derek nach Franny gesehen, die jetzt das Sherman House leitete. Dort gab es auch James’ Buch zu kaufen, seine Romanze über den Adligen und den Stallburschen. Es war also nicht bei einer Ausgabe geblieben. Der heimliche Auftraggeber hatte seine Zustimmung gegeben und James’ Roman, den er nicht unter dem Pseudonym Jamie Heart, sondern unter dem verwegenen Namen John B. Wylder herausgab, war ein Bestseller geworden. In einigen Geschäften wurde er sogar unter dem Ladentisch verkauft.

Simon hatte das Buch schon mehrmals gelesen und freute sich, dass es für die beiden ein Happy End gab.

Für sie alle hatte es in gewisser Weise ein glückliches Ende genommen, auch für Derek und ihn. Derek wohnte zwar nicht immer hier, aber er kam, so oft er konnte. Es war ja bloß eine Stunde zu Pferd. Nur James und Sarah wussten, wie es um sie beide stand und so sollte es bleiben. Keiner ahnte etwas – Derek war offiziell ein guter Freund der Familie. Auch seine wahre Identität kannte nach wie vor nur Simon. Derek hatte vor, sich eines Tages seiner Mutter zu offenbaren, doch noch war er nicht so weit. Er hatte Angst vor den Konsequenzen. Er würde Baronet werden, ein Adliger sein, wenn er das Erbe annahm. Derek fürchtete sich vor Inspektor Browns Reaktion und vor der des ton, aber vor allem hatte er Angst, wie es seine Mutter aufnehmen würde. Derek wollte nicht, dass sie je erfuhr, wie er gelebt hatte, dass er ein Dieb gewesen war und im Dreck gelegen hatte.

Simon würde an seiner Seite stehen, wenn er so weit war.

Er verließ sein Arbeitszimmer und begab sich ins Schlafzimmer. Derek war am Morgen nach Torrington Manor gekommen. Er hatte einen neuen Fall gelöst und die ganze Nacht im Präsidium verbracht, daher hatte er sich gleich hingelegt.

Nun war es Nachmittag und Simon beschloss, ihn zu wecken. Sein Herz klopfte wie verrückt, denn er hatte etwas Besonderes mit seinem Liebsten vor. Er nahm die Phiole mit dem duftenden Öl von seinem Frisiertisch und öffnete leise die Geheimtür, hinter der Derek sein eigenes Zimmer besaß. Er lag in einem großen Bett und hatte Simon den Rücken zugedreht. Die Vorhänge waren nur halb zugezogen, sodass ein Streifen Sonnenlicht auf Derek fiel. Langsam zog er an der Decke. Sie rutschte über Dereks nackte Schultern bis über den herrlich festen Po. Simon vergötterte jeden Zentimeter an Derek. Behutsam kniete er sich neben ihn auf die Matratze.

Etwas Unverständliches murmelnd, zog sich Derek das Kissen über den Kopf.

Simon schmunzelte. Derek war ein richtiger Langschläfer geworden.

Simon nahm
den Glasstöpsel aus der Flasche und goss sich Öl in die Handfläche, damit es sich erwärmen konnte. Dann tröpfelte er die Flüssigkeit auf Dereks Rücken. Er legte die Hände darauf und begann eine sanfte Massage. Dabei küsste er Dereks Nacken.

Derek brummte wohlig und sagte unter seinem Kissen: »So möchte ich in Zukunft bitte immer geweckt werden.«

Simon lachte. »Ich darf dich nicht zu sehr verwöhnen, denn du willst immer mehr und mehr.«

»Mehr von dir«, klang es unter dem Kissen hervor. Derek legte den Kopf darauf und grinste Simon über die Schulter an.

Diese Grübchen! Simons Puls klopfte schneller. Derek war so unglaublich attraktiv, und unrasiert sah er wie immer äußerst verwegen aus. Na warte, du sinnlicher Pirat, dir wird das Lachen gleich vergehen, dachte Simon und grinste zurück. Er drückte Dereks Schenkel auseinander, um sich dazwischenzuknien. Dann knetete er das feste Gesäß ordentlich durch.

»Mm, das tut gut.« Derek schloss die Augen. »Ich bin heute früh wie der Teufel geritten, um zu dir zu kommen. Mir tut jetzt noch der Hintern weh.«

Simons ölige Finger glitten in den Spalt, massierten den Damm und streichelten über Dereks Hoden. Dann nahm sich Simon der zartrosa Öffnung an und ließ seinen Daumen darauf kreisen.

Derek keuchte auf.

Schnell zog Simon sich zurück, kam aber immer wieder zu diesem Punkt zurück. Irgendwann schien es Derek nichts mehr auszumachen; er stöhnte sogar.

Simon wünschte sich so sehr, auch einmal »oben« zu liegen. Er wollte mit Derek schlafen, traute sich aber nicht, ihn zu fragen. Derek hatte ihm einmal unmissverständlich klargemacht, dass er niemals unten liegen würde.

Simon übte sanften Druck auf Dereks Ringmuskel aus. Er lockerte sich zunehmend. Konnte Simon es wagen?

Sein Herz raste, als er seine Erektion mit Öl einrieb. Dann legte er sich auf Dereks warmen, festen Körper, küsste seinen Nacken und knabberte am Ohr.

Derek gluckste, die Augen geschlossen. Ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen. Er sah zufrieden aus.

Simon begann, seine Hüften zu bewegen. Dabei glitt sein Geschlecht zwischen Dereks Pobacken hin und her.

»Ich liebe dich«, flüsterte er an Dereks Ohr und küsste es.

Über Dereks Lippen huschte ein »Ich dich auch«, das Simon sehr glücklich machte. Derek ging mit Liebesbekundungen äußerst sparsam um. Nicht, weil er Simon nicht liebte, sondern weil es ihm immer noch schwerfiel, Simon mit Worten seine Zuneigung zu beschreiben. Derek war eher ein Mann der Tat.

Simon setzte alles auf eine Karte und stupste seine Eichel an den öligen Eingang.

»Was hast du vor?« Derek klang ein wenig alarmiert.

»Ich tu nichts, was du nicht auch willst«, sagte Simon, doch sein Herz wurde schwer.

»Simon …« Derek versteifte sich. Sofort hielt Simon inne und verfluchte sich im Stillen. »Ich höre auf. Das war eine dumme Idee.«

»Nein!« Derek drehte sich herum und zog Simon in seine Arme. »Bitte hör nicht auf. Ich … will es versuchen.« Er fuhr in Simons Haar und küsste ihn. Dereks Kuss war leidenschaftlich und ehrlich. Simon erkannte, dass er dies aus Liebe zu ihm tat. In seiner Brust wurde es ganz warm.

»Gut«, hauchte Simon. »Ich werde ganz vorsichtig sein.« Er selbst war bestimmt aufgeregter als Derek, war es für ihn doch das erste Mal auf diese Art. »Ich … Du musst mir bloß sagen, was ich tun soll.«

Derek lächelte. »Wenn du einfach nur vorsichtig bist, kannst du nichts falsch machen.«

»Okay.« Simon zitterte.

»Ich mach es dir einfacher«, sagte Derek.

Simon setzte sich auf und betrachtete fasziniert, wie Derek seine Knie anzog.

Simon stöhnte bei dem Anblick und schluckte. Derek lag vollkommen offen und verletzlich vor ihm. Das bedeutete, er vertraute ihm.

»Ich liebe dich so sehr«, wisperte Simon und verteilte mehr Öl auf Dereks Geschlecht, seinen Hoden, dem Damm und dem Anus.

Dereks Beine zitterten plötzlich. Anscheinend war er doch nicht so entspannt, wie er sich gab. Aber er war hingebungsvoll wie nie und Simon konnte alles sehen. Er massierte Dereks Erektion mit festen Strichen, dann rieb er abermals sein eigenes Geschlecht mit reichlich Öl ein.

Er konnte nicht widerstehen und drückte seinen Zeigefinger an Dereks Eingang. Derek zuckte, ließ es jedoch geschehen, dass Simon ein Stück in ihn eindrang.

Vorsichtig dehnte er den Muskel und befühlte die glatte und heiße Innenwand. Derek warf stöhnend den Kopf zurück. Diese Aufforderung reichte Simon aus. Er legte sich halb auf Derek und glitt fast wie von selbst in seinen heißen Körper. Er war so eng … es war ein berauschendes Gefühl. Simon war mit ihm verbunden, eins.

Ganz behutsam drückte er sich tiefer in die seidige Hitze und konnte kaum glauben, dass dies tatsächlich geschah.

Erneut warf Derek stöhnend den Kopf zurück. »Oh Simon, du …«

»Was?« Er hielt inne.

»Nicht aufhören, das ist … schön.« Eine Träne lief über Dereks Wange. »Es ist wirklich schön.«

»Derek …« Sofort legte sich Simon auf ihn, streichelte sein Haar und küsste die Träne weg. Dann verschmolzen ihre Lippen in feurigen Küssen. Simon bewegte sich erst vorsichtig in Derek, und als er spürte, dass der sich entspannte, wurde er schneller. Er nahm seine Hand dazu, um Derek zusätzlich zu stimulieren, indem er dessen Erektion massierte.

»Simon!« Ein langes Stöhnen entwich Dereks Kehle und er zog Simons Hand weg. Fast schon zärtlich flüsterte er: »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich nie unten liege.«

Ehe Simon wusste, wie ihm geschah, lag er auf dem Rücken. Nicht mehr in Derek zu sein, hinterließ ein seltsames Gefühl in seiner Brust. Er hatte sich so sehr gewünscht, in seinem Liebsten zu kommen, aber er konnte Derek verstehen. Das war es also, dachte er, doch er hatte sich getäuscht. Derek setzte sich auf ihn und griff nach Simons Geschlecht, sodass es wieder in ihn rutschte. Zentimeter für Zentimeter. Die Konzentration, sich zu entspannen, stand Derek ins Gesicht geschrieben, und bald war Simon wieder ganz in ihm.

Er traute seinen Augen kaum, als er zu dem Mann aufschaute, den er über alles liebte. Schweiß glänzte auf Dereks Stirn, seine Erektion zuckte. Derek begann ihn sanft zu reiten und Simon biss sich auf die Lippen, damit ihm kein Schrei entfuhr. Sie mussten leise sein, wenn sie im Haus miteinander intim waren, aber daran hatten sie sich gewöhnt. Doch jetzt hatte Simon das dringende Bedürfnis, in die Welt hinauszuschreien, wie glücklich er war.

Derek schien das zu bemerken und reagierte sofort, indem er Simon die Hand auf den Mund drückte.

»Scht.« Gespielt finster schaute Derek zu ihm herab, was dazu führte, dass Simon sich beinahe vorzeitig ergoss. Er hatte Fantasien, die er Derek nicht gänzlich mitgeteilt hatte, aus Angst, der würde ihn für krank halten. Aber Derek verhielt sich ohnehin so, wie Simon es wünschte, ohne dass sie miteinander sprachen. Derek drückte ihm immer noch die Hand auf den Mund, während die Finger seiner anderen Hand an Simons Hals lagen und sanft zudrückten.

»Massiere meinen Schwanz«, befahl Derek und Simon gehorchte. Er umschloss das harte Geschlecht und schob die zarte Haut auf dem Schaft auf und ab.

Dereks Griff um seinen Hals lockerte sich. »Ja, so ist es brav.«

Simon schnaufte hart durch die Nase und bewunderte Dereks markantes Gesicht und die Narben auf seinem Körper, die das raue Leben auf der Straße gezeichnet hatte. Derek war ein starker Mann, ein Polizist, und Simon sein Gefangener. Er würde sich ihm ergeben, ganz und gar. Derek ritt auf ihm und benutzte ihn lustvoll, bis Derek am ganzen Körper zitterte.

Simon wusste, dass Derek so weit war. Er selbst konnte sich auch nicht länger zurückhalten. Fester umschloss er Dereks Geschlecht, rieb mit dem Daumen über die Eichel, und schon lief es warm über seine Hand. Derek zuckte um ihn herum, den Kopf zurückgeworfen, sodass sein Adamsapfel hervortrat. Simon hob die Hüften, stieß sich noch einmal tief in seinen Liebsten; dann verströmte er sich in ihm. Er pumpte mehrmals in den geliebten Körper und atmete tief durch den Mund ein, als Derek die Hand von ihm nahm.

Schwer atmend legten sie sich nebeneinander. Derek zog ihn in seine Arme, wobei es Simon egal war, dass dessen Lust ihre Bäuche verschmierte. Zärtlich fuhr Simon durch Dereks Haar und küsste seine Stirn, die von einem feinen Schweißfilm überzogen war.

»Ich liebe dich so sehr, Derek«, wisperte Simon und erntete von Derek einen intensiven Kuss.

»Du bist das Beste, das mir je passiert ist«, sagte Derek mit rauer Stimme, räusperte sich und senkte den Blick, während sich seine Wangen röteten.

Simons Herz schlug heftiger und er fühlte sich wie auf Wolken. Er konnte nur Derek ansehen, dessen Lider schwerer wurden und sich schlossen. Derek legte eine Hand auf Simons entstelle Wange und streichelte sie sanft. Die Hand wurde schwerer, Dereks Bewegungen träger.

»Derek!« Simon rüttelte an seiner Schulter. »Nicht wieder einschlafen. Aufstehen! Sarah möchte dir unbedingt zeigen, was dein Mr. Tipps angestellt hat.«

»Was hat er denn verbrochen?«, murmelte Derek und gähnte.

Simon grinste. »Er hat Sarahs Vorhang heruntergerissen.«

»Böse Mieze«, hauchte Derek; seine Hand erschlaffte.

Lächelnd kuschelte sich Simon an ihn und gähnte seinerseits. Mr. Tipps konnte warten …
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Nachwort




Eine Notiz meiner geschätzten Lektorin Alex hat mich dazu veranlasst, dieses Nachwort zu schreiben.

Da ich in all meinen Büchern wirklich jedes kleinste Detail recherchiere und auch die Sprache der damaligen Zeit anpasse, schrieb ich hinter die Redewendung »eine schnelle Nummer schieben« eine Anmerkung: »zu moderner Ausdruck für diese Zeit?«. Eigentlich galt diese Information eher mir allein, weil ich beim Endlektorat noch einmal alles durchgehe, aber meine Lektorin hat sie mir beantwortet:


Es gab diese Redewendung damals wirklich schon. Eine Erklärung fand Alex im Klappentext des Buches »Lauter blühender Unsinn: Erstaunliche Wortgeschichten von Aberwitz bis Wischiwaschi« von Christoph Guknecht. Klappentext: Jeder weiß, was gemeint ist, wenn von »eine Nummer schieben« die Rede ist. Doch woher kommt dieser Ausdruck, was besagt er eigentlich? Christoph Gutknecht weiß die Antwort: Die seit etwa 1850 geläufige Wendung leitet sich her von der »Entgeltberechnung bei Bordellprostituierten, die nach der Zahl ihrer Kunden entlohnt werden, oder von der Nummer, die im stark besuchten Bordell jeder Besucher erhält und nach der sich die Reihenfolge der Abfertigung richtet«.

Nun gut, damit wäre das geklärt. Ich musste wirklich schmunzeln und fand es erstaunlich, wie alt manche Redewendungen bereits sind.

Wie bei all meinen anderen Texten habe ich mich auch hier tagelang in Recherche verloren, besonders in der Zeit des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Hier eine knappe Aufzählung einiger Punkte: Welche Kleidung trugen die Menschen damals? Wie war die Infrastruktur, wie weit die Technik? Gab es bereits elektrisches Licht und Automobile? Welche Gifte waren bekannt und wie wirken sie?

Informationen zu Papiersorten und Papiermühlen. Seit wann existiert Scotland Yard? Wie lautet die korrekte Anrede bei Adligen? Wie sehen die Hinterhöfe der Stadthäuser aus, wie ist ein Stadthaus aufgebaut? Gab es damals Handschellen und wie sahen sie aus? Gab es bereits Klappmesser?

Wie weit war damals die Forensik und die Graphologie (= Schriftpsychologie)? Wie sah damals der St. James’s Park aus? Welche Straßen gab es schon und waren sie bereits mit Laternen ausgestattet? Wenn ja, mit Gas oder elektrischem Licht? Wie lange brauchte ein Reiter, um von A nach B zu kommen (Google Earth und Routenplaner sind mir da immer eine große Hilfe!)? Was passierte mit Kriminellen? Wurden sie gehängt, kamen sie ins Gefängnis oder wurden nach Australien deportiert? Und noch so viele andere Fragen, die beim Schreiben ständig aufkommen.

Wie ihr seht, steckt so viel mehr Aufwand in einem Buch, als die eigentliche Schreibarbeit.

Besonders interessant war die Recherche über Gifte. Ich plante, Simon mit einem pflanzlichen Gift zu betäuben, weil Blanford ein Gewächshaus mit exotischen Pflanzen besaß. Nachdem ich nicht wirklich das gefunden hatte, wonach ich suchte, schlug Alex mir als nicht-pflanzliches Gift Arsen vor. Es rief ebenfalls sämtliche Ausfallerscheinungen hervor und ich fand bei meinen Nachforschungen äußerst nützliche Dinge heraus:

Arsen war damals eins der meistbenutzten Gifte. Außerdem eine Droge und ein bekanntes Insektizid! Und da Blanford ein Gewächshaus besaß, passte das ausgezeichnet. Des Weiteren war Arsen im 19. Jahrhundert tatsächlich ein bedeutendes Arzneimittel für Asthma. Deshalb rauchte Blanford auch so viel. Arsen fügte sich wunderbar in die Story und somit war das letzte Problem auch gelöst, ohne dass ich viel am Text ändern musste.

Ich hoffe, mein Roman hat euch gefallen und euch so nebenher ein wenig Geschichte übermittelt. Ich war früher ein absoluter Geschichtsmuffel, aber seit einigen Jahren habe ich eine Vorliebe für die vergangenen Jahrhunderte und sauge alles auf, was mir darüber zu Ohren kommt.











Inka Loreen Minden / Lucy Palmer






Inka Loreen Minden, die auch unter dem Pseudonym Lucy Palmer Erotik schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-)erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 19 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen.


Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören der erotische Fantasyroman “EngelsLust” von Inka Loreen Minden (Fallen Star Verlag) und der Erotik-Bestseller “Mach mich scharf!” von Lucy Palmer (blue panther books).






Besuchen Sie auch die Website von Inka Loreen Minden:

www.inka-loreen-minden.de










weitere Historicals von Inka Loreen Minden:






Temptations – Versuchungen


Sinful Kisses – Sündhafte Küsse


The Captain`s Lover – Sklave seiner Sehnsucht






Trapped – In die Falle gegangen (Indian Love Story)
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